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Schulter an Schulter ...

und 

Schwestern für immer ...


1

John

Es ist viel zu ruhig. Ich spüre ein Pulsieren in der Magengegend, was kein gutes Zeichen ist. Langsam lasse ich meinen Blick über die Landstraße schweifen, vorbei an den Korn- und Maisfeldern und durch den Wald hinter mir. In der ländlichen Gegend müssten die Vögel zwitschern, die Grillen zirpen oder der Wind in den Bäumen rauschen, doch ich höre nur meinen eigenen Herzschlag. Diese verfluchte Stille und dieses Gefühl, das einfach nicht verschwinden will, machen mich noch verrückt.

Selbst Ray ist nervös. Ungeduldig tippt er auf sein Handy.

»Verdammt, John! Hier gibt es nicht mal Empfang. Wo zum Teufel hast du uns hingeführt?«, murrt er und streckt suchend sein Smartphone gen Himmel.

»Krieg dich wieder ein, Ray! In einer Stunde sitzen wir in der Casino-Bar und lassen uns von vollbusigen Weibern kalte Drinks servieren.« Malcolm lädt seine Waffe und zielt auf einen imaginären Punkt in der Ferne, während die anderen Männer die Straße im Blick halten.

Nur Iron lehnt in seinem teuren Designer-Anzug lässig gegen seine Limousine und spielt nachdenklich mit seinem Butterfly. Er beobachtet mich. Schon lange bin ich ihm ein Dorn im Auge. Er wartet nur darauf, dass ich einen Fehler mache. Wir sind Konkurrenten, weshalb ich ihm nicht trauen darf. Er weiß, dass der Deal, den ich eingefädelt habe, unserem Boss mehr Macht verschafft und dieser Coup mich an die Spitze des Kartells katapultieren wird. Das könnte bedeuten, dass Donatelli mir sein Vertrauen schenkt, ich fortan die Männer befehlige und das Sagen hätte. Iron würde in der Hierarchie unter mir stehen, und damit hat der Scheißkerl ein Problem. Nicht nur ihm wird das nicht schmecken. Je höher ich in der Gunst von Toni Donatelli steige, desto mehr Feinde habe ich. Selbst in den eigenen Reihen.

Das dumpfe Gefühl ist nicht bloß wegen Iron so stark. Klar, ihn muss ich besonders im Blick behalten, ebenso die Männer, die ihm treu ergeben sind – Ray, Leon und Maron, aber auch die Charlton-Brüder, mit denen wir zukünftig Geschäfte machen wollen.

»Hey John, hast du dicke Eier, weil Kitty dich heute Nacht nicht rangelassen hat, oder was ist los?«, raunt Billy mir zu.

Der Junge nimmt mit seinen kaum achtzehn Jahren den Mund mal wieder zu voll. Er ist der Sohn vom Boss, und selbstverständlich hat Iron mir die lästige Aufgabe des Kindermädchens aufgehalst. Ausgerechnet ich habe den schwierigen Auftrag, aus dem zarten und sanften Kind einen harten und abgebrühten Soldaten für das Kartell zu machen. Was bedeutet, dass ich für die Nervensäge verantwortlich bin und für all seine Fehltritte den Kopf hinhalten muss.

Der Junge klebt wie Kaugummi an mir und scheint einen Narren an mir gefressen zu haben. So genervt ich von ihm bin und so ungern ich das zugebe, aber ich mag den Bengel … irgendwie. Er ist naiv, ja beinahe unschuldig, hat keinen Plan, wie gefährlich und unbarmherzig sein zukünftiges Leben sein wird. Er ist wie ein Welpe, der nur Unsinn im Kopf hat – verspielt und treudoof. Er ist weder kaltblütig, hinterlistig, noch hat er irgendeinen Tropfen Gangsterblut in seinen Adern. Er scheint wohl mehr nach seiner Mutter zu kommen. Bislang besitzt er genug Empathie und Blauäugigkeit, was ich ihm austreiben soll. Deshalb haben ihn unsere Männer als verwöhntes Weichei abgestempelt. Er ist intelligent und hat es irgendwie geschafft, sich ein reines Herz zu bewahren. Der Sprössling vom Boss ist das Gegenteil von dem, was hinter dem Namen Donatelli steckt. Kaum vorstellbar, dass jemand wie er eines Tages das Kartell leiten soll. Ich wünschte, sein Vater hätte andere Pläne für ihn.

Ich nehme das Streichholz aus meinem Mundwinkel und verbiete mir ständig darüber nachzudenken, wie ich dem Boss klarmachen soll, dass sein Sohn einfach keine Gangstergene besitzt. »Ich bin konzentriert. Wie ist es mit deiner Freundin gelaufen?«

Er grinst dümmlich und rückt noch näher, um sicherzustellen, dass nur ich ihn höre. »Ich habe es so getan, wie du vorgeschlagen hast. Erst habe ich sie in ihr Lieblingsrestaurant ausgeführt, nach dem Dinner sind wir zum See, und am Ufer habe ich ihr den Antrag gemacht.«

»Und wie ist ihre Antwort ausgefallen?«

»Sie hat Ja gesagt«, verkündet er glücklich. »Oh Mann! Ich hätte nicht gedacht, dass sie mich wirklich heiraten will.«

Großer Gott, ich auch nicht. Eigentlich habe ich gehofft, dass das Mädchen mehr Grips im Hirn hat und ihn zum Teufel schickt. Aber dem ist wohl nicht so, und jetzt habe ich ein weiteres Problem an der Backe.

»Meinen Glückwunsch«, gebe ich zerknirscht von mir. Keine Frau sollte sich mit einem Donatelli einlassen. Weiß die Göre denn nicht, dass sie mit dem Feuer spielt?

»Du wirst natürlich mein Trauzeuge«, verkündet Billy stolz.

Auch das noch! Wieso war ich so dämlich und habe ihm Tipps gegeben? Sein Vater wird mich umbringen, wenn das herauskommt.

Billy schaut sich nach den Männern um.

»Wir werden abhauen und uns in Las Vegas trauen lassen«, flüstert er mir ins Ohr.

Das darf doch nicht wahr sein. »Das wird deinem Vater aber nicht gefallen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Er wird sich irgendwann an den Gedanken gewöhnen.«

Wohl kaum. Der Mann hat andere Vorstellungen, und niemand stellt sich einem Donatelli in den Weg.

»Deshalb … brauche ich einen Verbündeten, jemanden, von dem mein Vater eine gute Meinung hat. Und die hat er von dir. Er hält große Stücke auf dich, John. Ich bin sicher, dass du ihn besänftigen kannst. Du hilfst mir doch, oder?«

Verdammter Mist! Diesmal habe ich mir wirklich selbst ans Bein gepinkelt. Ich schüttle den Kopf. »Wie stellst du dir das vor? Ich habe dir neulich schon gesagt, dass du noch viel zu jung fürs Heiraten bist, und außerdem hast du mich dazu gedrängt, dir Tipps für den Antrag zu geben. Ganz freiwillig habe ich das nicht getan.«

»Aber wir wollen für immer zusammen sein. Jetzt und nicht erst, wenn ich älter bin. Unsere Hochzeit wird …«

Während Billy mich mit seinen Plänen zutextet, schweifen meine Gedanken ab. Hochzeiten sind schrecklich! Ewiges Geschwafel, bis einem der Schmalz aus den Ohren rinnt und …  Ich denke an damals zurück, an den Tag, der sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt hat und den ich niemals vergessen werde.

10 Jahre zuvor

Die Kirchenbänke sind bis auf den letzten Platz gefüllt, und alle warten gespannt auf die Braut. Ich sehe zu Mom, die in der vordersten Reihe neben meinem Vater sitzt und sich mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augenwinkeln wischt, obwohl die Zeremonie noch nicht begonnen hat. Dad grinst und tätschelt ihr beruhigend die Hand. Es ist stickig in der Kirche. Der Kragen meines Hemdes sitzt zu eng, und ich wünschte, wir könnten schon jetzt zum geselligen Teil der Veranstaltung übergehen. Dann würde ich mir eine Flasche Whiskey abgreifen, mich mit einem hübschen Mädchen zurückziehen und feiern. Nervös tupft sich mein Bruder den Schweiß von der Stirn. Ich muss grinsen. Er ist angespannt und völlig übernächtigt. Kurz überlege ich, wie ich ihn dazu bringe, lockerer zu werden.

»Pst … Idiot …«, flüstere ich.

Er wendet sich mir zu. »Was?«

»Noch ist es nicht zu spät. Dort beim Hinterausgang winkt die Freiheit. Ich lenke die Leute mit irgendeiner Gesangseinlage ab, und du kannst flüchten. Ein Wort genügt, und wir türmen.«

Logan grinst. Er und Sarah sind schon so lange ein Paar, und sie werden eine genauso harmonische Ehe führen wie unsere Eltern.

»Danke für das Angebot, Kumpel, aber nein. So guten Sex bekomme ich nur von meiner Süßen.«

Der Priester, der unsere kleine Unterhaltung mitbekommen hat, räuspert sich und mustert uns streng. »Das habe ich überhört, meine Herren.«

Wir lachen.

»Na gut«, ich seufze gespielt, »beschwer dich aber später nicht.«

»Tue ich nicht und falls doch …« Kurz hält er inne und sieht mir fest in die Augen. »Schulter an Schulter …«, zitiert er und wartet, bis ich den zweiten Teil unseres Spruches sage, der uns seit der Kindheit verbindet.

»Und Brüder für immer«, ergänze ich und bin ergriffen von dem Moment. Gerührt presse ich die Lippen aufeinander. Es fühlt sich wie Abschied an, dabei weiß ich, dass ich mit Sarah eine großartige neue Schwester bekomme und einen noch besseren Bruder. Sie macht aus Logan den besten Menschen, den es gibt. Die beiden gehören einfach zusammen.

Er lächelt mich an und nickt. »Verdammt richtig, Mann! Brüder für immer. Ich liebe dich, Schwachkopf!«

Ich grinse. »Ich dich auch, du Arsch.«

Wir ignorieren den Pfarrer, der uns ermahnt, in seinem Gotteshaus Schimpfwörter zu unterlassen, und umarmen uns. Er versteht die besondere Verbindung nicht, die Logan und ich haben. Wir sind mehr als nur Brüder. Wir sind ein Team und immer für den anderen da, egal wie viele Kilometer uns trennen. Er ist mein bester Freund, mein Vorbild und der Mensch, dem ich am meisten vertraue.

Die Musik setzt ein, und wir hören, wie die Gäste sich erheben. Die Braut kommt. Logan löst sich von mir und schaut den Mittelgang hinunter. Es ist das erste Mal, dass ich Tränen in seinen Augen schimmern sehe. Damit werde ich ihn die nächsten Jahre aufziehen.

»Flennsuse!«

Er kichert.

Sarah kommt langsam auf uns zu. Sie sieht umwerfend aus, in dem Fummel in Weiß. Der Priester beginnt mit seiner Predigt, und ich kann es kaum erwarten, bis wir den kirchlichen Teil hinter uns haben. Mit gerade zwei Stunden Schlaf bin ich einfach nicht fit genug, um den Worten des Gottesmannes aufmerksam zuzuhören. Die Sommerhitze in dem hochgeschlossenen Anzug und die gestrige wilde Junggesellenfeier machen mir zu schaffen.

Während Logan endlich zur Sache kommt, Sarah den Ring an den Finger schiebt und ich meinen Gedanken nachhänge, bricht plötzlich die Hölle los …

»Es geht los. Die Charlton-Brüder kommen«, höre ich Sanders' Stimme aus dem Funkgerät und tauche aus den Erinnerungen auf. Billy unterbricht seinen Monolog, und mein seltsames Bauchgefühl verstärkt sich. Fuck! Wir hätten den Jungen nicht mitnehmen dürfen. Falls es schiefläuft und die Charltons uns aufs Kreuz legen, ist er in Gefahr.

»Bleib in meiner Nähe«, ermahne ich ihn. Gehorsam tritt er hinter mich.

Iron stößt sich von der Limousine ab, kontrolliert seine Waffe und steckt sie sich in den Hosenbund.

»Pass auf den Scheißer auf, John«, befiehlt er. Die anderen verteilen sich schützend am Transporter und warten auf die Ankunft unserer neuen Geschäftspartner.

Meine Sinne sind geschärft, achten auf jede Kleinigkeit, während die Wagen auf uns zukommen. Die angespannte Stille ist kaum zu ertragen, auch meine Waffe kann das nervöse Pulsieren in meinen Eingeweiden nicht lindern. Ich bin mir fast sicher, dass das nichts mit den Charlton-Brüdern zu tun hat. Deshalb lasse ich meinen Blick noch einmal über die Umgebung schweifen. Ich konzentriere mich auf das Kornfeld direkt vor uns. Haben unsere Männer wirklich alles gecheckt? Vielleicht sollten wir die ganze Sache abblasen. Dieser Ort ist zwar einsam, und kaum ein Auto kommt hier vorbei, doch mein Instinkt sagt mir etwas anderes.

Die Limousinen halten, Männer steigen aus und schauen sich um. Erst als sie der Meinung sind, dass es sicher für ihre Arbeitgeber ist, öffnen sie die Wagentüren. Die Bosse reichen sich zur Begrüßung die Hände und beginnen ein Gespräch.

Gerade als unsere Leute die Tür des Transporters aufschieben, um den Brüdern die Ware zu zeigen, weiß ich, dass wir in eine Falle getappt sind.

»Iron …«, rufe ich und will ihn warnen, doch genau in dem Moment dringt plötzlich eine Polizeisirene aus einem Lautsprecher vom Feld.

»FBI. Waffen fallen lassen. Ergeben Sie sich, Sie sind umstellt.«

Dann geht alles rasend schnell. Irgendjemand eröffnet das Feuer, und wildes Chaos bricht aus. Sofort springe ich hinter einen Felsen und ziehe den Knirps mit mir.

»Unten bleiben!« Mein Herz rast. Überall fliegen Kugeln.

Fuck! Wir sitzen in der Falle.

»Scheiße, John. Was ist hier los?«, brüllt Billy. »Woher wussten die Bullen davon?«

»Keine Ahnung.«

Ich wage einen Blick hinüber zum Transporter, wo Iron und unsere Männer die Beamtenfront am Feld beschießen. Drei Leute liegen bereits tot auf dem Boden, und es gibt einige Verletzte. Auch die Charlton-Brüder feuern unablässig und versuchen, hinter ihren Autos in Deckung zu bleiben.

Ich muss den Bengel hier irgendwie rausholen. Verdammt! Billy ist zu jung, um zu sterben. Hektisch schaue ich mich um und sehe nur die Chance, durch den Wald zu flüchten. Auch wenn sie nur gering ist.

»Wir müssen fliehen«, sage ich zu ihm mit einem Nicken in Richtung der Bäume hinter uns.

Ängstlich drückt sich Billy fest gegen den Felsen. »Nein! Das ist Selbstmord. Wir sollten uns ergeben. Mein Vater hat Anwälte, die holen uns raus.«

»Falls wir den Kugelhagel überstehen, ist im Transporter so viel explosive Munition, dass der jeden Moment hochgehen könnte. Wir müssen hier weg. Wenn unsere Leute schießen, rennst du, so schnell du kannst, in den Wald. Verstanden?«

»Nein! Ich –«

»Tu, was ich dir sage, verdammt!« Kurz werfe ich einen Blick über den Felsen. Der Zeitpunkt ist gekommen. Als die Polizei ihre Waffen nachlädt, geht ein Kugelhagel von unseren Leuten auf sie nieder. »Jetzt! Lauf, Billy! Ich bin direkt hinter dir.«

Erst zögert er, rennt dann aber los. Ich folge ihm in den Wald, bin ihm dicht auf den Fersen. Er ist schnell, doch nicht schnell genug. Mit einem Aufschrei stolpert er und fällt. Ich renne an ihm vorbei, als ich zu spät registriere, dass er getroffen wurde. Ich schaue zurück, er windet sich, schleppt sich einige Meter über den mit Gras bewachsenen Waldboden und bleibt liegen.

Was soll ich tun? Diese Entscheidung wird mir genommen. Pistolenschüsse werden in meine Richtung abgefeuert, und als hätte mein Instinkt mich nicht vor ihm gewarnt, straft er mich jetzt Lügen. Iron taucht neben dem verletzten Jungen auf, der immer noch jammert. Er richtet seine Waffe auf ihn und drückt ab, während im Hintergrund der Kugelhagel nicht nachgelassen hat.

Ich bin wie erstarrt. Er hat einfach den Donatelli-Sprössling erschossen. Ich wusste, dass er es auf den Jungen abgesehen hat. Dann hebt er seine Pistole, zielt auf mich und kommt näher.

»Wie sagt man? Hasta la vista, Baby«, knurrt Iron und schießt. Ich spüre einen donnernden Schmerz im Bauch und kurz darauf in meinem Bein. Brüllend falle ich rückwärts eine Böschung hinunter, überschlage mich und höre eine gewaltige Explosion, bevor die Welt um mich herum schwarz wird. Das war es also. So werde ich sterben. Was für ein beschissener Abgang.


2

Maggie

Dicke Tränen rollen über Bonnies Wangen. Ihr Kinn zittert, und rote Flecken haben sich auf ihrem Hals gebildet.

»Ich werde mich nicht bei Ashley Simons entschuldigen«, keift sie mich wütend an, stampft dann die Treppen nach oben und knallt die Kinderzimmertür zu. Tante Edda hebt eine Braue und sieht mich mit einer Mischung aus Bedauern und Belustigung an.

Ich schließe die Augen und zähle im Stillen bis zehn, denn sonst schreie ich oder bin im Stande, auch weinend in mein Schlafzimmer zu stapfen.

»Tief einatmen, Maggie. Das ist erst der Anfang. Warte ab, bis sie in die Pubertät kommt.« Edda grinst, und ich ahne, dass gleich der Satz folgt, dass Bonnie mir in vielen Dingen so ähnlich ist. Ich war nicht so stur, eigensinnig und impulsiv, oder etwa doch? Ich weiß es nicht mehr, aber großer Gott! Wie soll ich das aushalten?

Notiz an mich: Googeln, wie lange die Pubertät dauert und wie man sich gegen zickige Anfälle der eigenen Brut wappnen kann. »Sie kann nicht ein anderes Kind ohrfeigen«, verteidige ich meine Einstellung. »So habe ich sie nicht erzogen. Wieso verhält sie sich so?«

»Ich würde sagen, sie vermisst ihren Vater.«

Seufzend fahre ich mir durch die Haare und ahne, dass Edda recht hat, aber Miles hat sich nun mal gegen uns entschieden. Noch immer steigt mir der Gallensaft auf, wenn ich an den Tag seiner Entscheidung zurückdenke. Denn mit seinem Egotrip hat er alles kaputtgemacht. Er hat uns einfach eingetauscht für ein Leben voller Aufregung und Unabhängigkeit. Dafür hasse ich ihn. Es gab seither nur wenige Telefonate. Nicht mal an Weihnachten hat er es für nötig gehalten, seine Töchter zu sehen.

»Kannst du auf Eli achtgeben? Ich rede mit ihr.« Ich deute zu der Kleinen, die ihre Puppen mitten im Wohnzimmer auf eine Decke gesetzt hat und ein Kaffeekränzchen hält.

»Natürlich, geh nur. Mach ihr klar, dass sie auf ihren heiligen Dad wütend sein soll und nicht auf den Rest der Welt«, ruft Tante Edda mir hinterher. Darauf erwidere ich nichts, denn mein Tantchen vergisst, dass Bonnie zwar für ihre sieben Jahre ziemlich weit ist, aber von ihrem Vater verlassen wurde und Schwierigkeiten hat, mit seiner Zurückweisung umzugehen.

Aus Bonnies Zimmer dringt leises Schluchzen, und mein Herz bricht bei den Geräuschen. Schon länger weiß ich, dass sie unglücklich ist, und ich versuche wirklich alles, um unser Leben so harmonisch wie möglich zu gestalten. Es ist nur nicht so leicht, wie ich mir das vorgestellt habe. Zu erdrückend sind die Geldsorgen, die ständigen Ausbesserungsarbeiten am Haus bringen mich an die Grenzen meines handwerklichen Geschicks, und meine Ersparnisse gehen langsam zur Neige. Manchmal schwirrt mir der Kopf, weil ich das Gefühl habe, der Tag kann nicht genug Stunden haben, um alles zu erledigen, was ansteht.

Zaghaft klopfe ich gegen die Tür und trete ein. Bonnie ist in ihrem Bett, hat ihr Gesicht tief ins Kissen gegraben und weint. Beinahe stolpere ich über ihren Wasserfarbkasten und die Pinsel, die vor dem Eingang verstreut liegen. Um ihre Kunstwerke mache ich einen Bogen und hebe ihre Klamotten auf dem Weg zu ihr auf. Dieses Kind kann einfach keine Ordnung halten. Das war früher auch mal anders.

Ich setze mich an den Bettrand und streiche schweigend über ihr blondes, langes Haar. Bonnie ist ein Papa-Kind, und ich kann ihr den Schmerz über den Verlust nicht nehmen. In letzter Zeit schaffe ich es noch nicht mal, ihn zu lindern. Ganz im Gegenteil. Sie ist bockig, launisch und redet nicht viel. Manchmal frage ich mich, wo mein kleines, fröhliches Mädchen hin ist. Der morgige Ausflug zum Sommerfest wird uns allen daher guttun.

»Willst du mir erzählen, was genau Ashley gesagt hat, dass du so reagiert hast?«

Es dauert ein paar Sekunden, bevor ihre Tränen versiegen und sie sich zu mir dreht. Ihr Gesicht ist gerötet und ihre Augen vom Weinen verquollen. Sie zieht die Nase hoch und schluckt. »Sie sagte, dass Dad abgehauen ist, weil er es mit uns nicht mehr ausgehalten hat. Und sie hat Eli und mich ›Scheidungskinder‹ genannt.«

Erneut kullern Tränen über ihre Wangen, die ich mit den Fingern wegwische.

Kinder können grausam sein, besonders die verwöhnte Ashley Simons. Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm, heißt es, und in diesem Fall scheint das Sprichwort zuzutreffen. Ashleys Mutter und ich waren nie Freundinnen und werden es in diesem Leben auch ganz sicher nicht werden. So wie es jetzt bei unseren Töchtern ist. Ich kann nachvollziehen, dass Bonnie ihr eine gezimmert hat. Das hätte ich wahrscheinlich auch getan. Ein klein wenig schmunzle ich in mich hinein, doch das verberge ich, so gut ich kann, schließlich will ich meinen Mädchen beibringen, dass Gewalt niemals eine Lösung ist.

Ich seufze und nicke. »Das war fies. Ich wäre auch wütend geworden, aber du hättest sie nicht schlagen dürfen.«

»Sie hat es aber verdient«, gibt sie grimmig von sich.

Ja, vermutlich. »Hättest du ihr stattdessen nicht sagen können, dass sie stinkt wie ein Iltis oder hässlich wie eine Kröte ist oder dass sie verfilzte Kringellocken hat?«

Vor Erstaunen reißt Bonnie die Augen auf, und ein ungläubiges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Mom! So was sagt man doch nicht!«

Gespielt echauffiert stemme ich eine Hand in die Hüfte. »Bonnie Marie Riley, ich weiß ganz genau, dass du noch viel schlimmere Beleidigungen auf Lager hast.« Ich lächle. »Im Ernst, Schatz. Du bist intelligent, kannst uns auf andere Weise verteidigen. Wehr dich mit dem Mund. Das ist eine deutlich schärfere Waffe.«

Sie sinkt in ihr Kissen zurück und starrt zur Decke. »Muss ich jetzt auf eine andere Schule?«

Ich stutze. »Nein. Wie kommst du denn darauf?«

Sie zuckt mit den Schultern.

Mir ist bekannt, dass Bonnie Schwierigkeiten hat. Ich stehe deshalb mit ihrer Lehrerin, Mrs. Blake, in Kontakt, aber ein Schulwechsel wegen ein paar Streitereien unter Kindern? Das ist vollkommen absurd und lächerlich. Außerdem gibt es in der Umgebung von Gridley keine andere Schule. Die nächste große Stadt ist Kansas City und einige Meilen von hier entfernt. »Willst du denn woandershin?«

Statt das zu verneinen, sagt Bonnie nichts, und das erschreckt mich.

»Ich könnte doch zu Dad nach New York. Dort gibt es auch Schulen.«

Das ist wie ein Schlag in die Magengrube. Sie will zu ihrem Vater. Weg von Gridley. Von uns, von Tante Edda, ihrer kleinen Schwester und … von mir. Der Stachel sitzt und tut höllisch weh.

»Liebling, wie stellst du dir das vor?«

»Ich könnte bei Daddy wohnen.« Sie sieht mich voller Hoffnung an, und ich muss mir eingestehen, dass Tante Edda wohl recht hat. Sie vermisst ihren Vater. Dennoch könnte ich sie niemals gehen lassen, und Miles würde das auch nicht wollen. Das Familienleben war ihm zu eng.

»Liebling, das geht nicht«, beginne ich vorsichtig. »Du kannst nicht einfach –«

»Wieso nicht? Ich könnte dich und Tante Edda immer in den Ferien besuchen kommen.«

Gott! Sie meint das tatsächlich ernst. War ich zu streng mit ihr? Den Schmerz, der langsam in mir hochsteigt, schlucke ich hinunter und versuche stark zu sein. »Das geht nicht, Schatz. Dein Vater …«

»Wieso nicht? Er sagt immer, dass er mich unendlich vermisst.«

Er ist so ein verdammter Lügner, und ich hasse ihn dafür, dass er nicht nur mich belogen hat, sondern auch seine Mädchen. Ich will etwas erwidern, werde aber von lauten Stimmen von unten unterbrochen. Bonnie und ich horchen auf. Was ist da los? Ich gehe zur Tür und hinaus in den Flur.

»Sieh dir das an, Edda. Deine Großnichte hat das getan. Wir verlangen eine Entschuldigung.«

Vorsichtig beuge ich mich ein wenig über das Geländer und erkenne Katelyn mit ihrer Tochter Ashley an unserer Eingangstür.

»Warum in Gottes Namen macht ihr jungen Mütter immer solch einen Aufstand? Das war ein kleiner Streit unter Kindern. Das kommt schon mal vor«, höre ich Tante Edda Bonnie verteidigen.

»Kleiner Streit? Hast du dir die Wange meiner Tochter genau angesehen?« Katelyn ist deutlich aufgebracht.

Edda beugt sich zu der Kleinen hinunter und beäugt sie. »Also, ich sehe weder eine Fleischwunde noch Blut. Krieg dich wieder ein, Katelyn. Man kann auch aus einer Mücke einen Elefanten machen. Sorg lieber dafür, dass deine Tochter nicht in deine Fußstapfen tritt und die Mobbingbeauftragte von Gridley wird. Und jetzt entschuldige mich, ich habe zu tun.«

Damit knallt ihr Edda die Tür vor der Nase zu und lässt die sprachlose Katelyn einfach stehen.

Ich balle die Siegerfaust und bin erleichtert, dass Edda sie so leicht losgeworden ist. Mein Tantchen hat noch nie ein Blatt vor den Mund genommen. Sie hat eine spitze Zunge, die mich so manches Mal in die Bredouille gebracht hat. Das ist nicht immer angenehm, aber heute liebe ich sie dafür.

»Mom?«

Ich drehe den Kopf zu Bonnies Zimmertür. »Ja?«

»Kannst du Daddy anrufen und ihn fragen?«

Die Siegesfreude über Ashleys Abfuhr verpufft. Da sind sie also wieder – meine Probleme: Eine meiner Töchter möchte mich verlassen, das Haus ist reparaturbedürftig, die Schulden wachsen mir über den Kopf, und die Sorgen um Tante Edda ebben auch nicht ab. Mein Mutterherz hofft, dass Miles den Mädchen endlich sein wahres Gesicht zeigt.

»Na gut, ich werde ihn anrufen«, verspreche ich und höre, wie mein Herz bricht.

***

Die untergehende Sonne taucht die Szenerie auf dem Festplatz in ein romantisches Licht, und der Anblick meiner unbeschwerten und lachenden Mädchen ist wie Balsam für meine Seele. Sie fahren mit dem Karussell, und jedes Mal wenn sie an Tante Edda und mir vorbeisausen, winken sie uns fröhlich zu. Das sind die Momente, die mir Kraft geben, in denen ich das Gefühl habe, doch nicht alles falsch zu machen. Die letzten Monate waren nicht leicht, und ich hoffe, dass unsere Pechsträhne mit den kommenden Sommerferien endlich vorüber ist.

Tante Edda hält sich an ihrem Gehstock fest und rempelt mich sachte von der Seite an. »Ich habe es befürchtet«, gibt sie entmutigt von sich. »Die High Society von Gridley ist im Anmarsch.«

Ich bemerke ihre Anspannung, die sie niemals eingestehen würde. Sie ist dafür bekannt, schlagfertig, tough und sehr direkt zu sein. Aber ich kenne sie besser. Unter der rauen, alten Schale verbirgt sich ein Schmerz, den sie nicht loswird. Auch nach all den Jahren kann sie den Thompsons nichts abgewinnen. Sandra, Richard und deren Sohn Lance, mit dem ich später noch verabredet bin, steuern auf uns zu, und mit jedem sich nähernden Schritt fühlt sich Tante Edda sichtlich unwohler.

Die Thompsons sind die einflussreichste und mächtigste Familie in der Gegend. Jedes Jahr spenden sie Unmengen und richten das bekannte Gridleyer Sommerfest aus. Sandra ist diesmal wieder die Initiatorin.

»Wie schön, ihr seid auch da«, begrüßt sie uns freundlich. Richard und Tante Edda nicken sich lediglich zur Begrüßung zu.

Sandra ist eine tolle Erscheinung mit ihrem hellen Kostüm, der schlanken Figur und dem makellosen Make-up. »Deine Töchter scheinen großen Spaß zu haben.«

Wir schauen zum Karussell.

»Ja, sie haben sich sehr auf das Sommerfest gefreut«, erwidere ich.

»Und ich mich auf dich«, flüstert Lance mir ins Ohr und küsst mich auf die Wange. Seine offenkundige Zärtlichkeit, die niemandem verborgen bleibt, löst in mir Unbehagen aus. Es ist eine Weile her, dass mein Ehemann Miles mich verlassen hat, aber nach wie vor fühlt es sich seltsam an, mit einem anderen Mann vertraut zu sein, besonders in Gegenwart seiner Eltern und all der Menschen von Gridley. Hinzu kommt Tante Eddas griesgrämiger Blick, denn im Gegensatz zu den Thompsons ist sie mit einer Verbindung zwischen Lance und mir nicht einverstanden. Bis heute weiß ich nicht, warum.

»Wie ich sehe, habt ihr schon unseren Tombola-Stand besucht«, sagt Sandra, um den peinlichen Moment zu überspielen. Verlegen schiebe ich eine Haarsträhne hinters Ohr und blicke auf die zwei mickrigen Lose in meiner Hand, die ich den Mädchen gekauft habe. Ja, es sind nur zwei, aber mehr war finanziell einfach nicht drin.

»Vielleicht haben sie Glück und gewinnen eines der teuren Fahrräder«, meint Sandra.

»Die Kinder sind mehr an anderen Sachpreisen interessiert.«

»Also, ich würde alle Lose aufkaufen, für so ein Bike«, erwidert Lance grinsend und merkt nicht, wie überheblich er klingt. Nur ich weiß, dass er das gar nicht so gemeint hat.

»Tja, die meisten tragen auch nicht den Nachnamen Thompson«, sagt Tante Edda deutlich abfällig, was mir vor der mächtigen Familie unangenehm ist. Dass sie ihre spitze Zunge nicht im Zaum halten kann, daran bin ich gewohnt, aber manchmal wünschte ich, sie würde einfach nichts sagen.

»Da haben die anderen Kinder ja Glück, dass du längst aus dem Alter heraus bist, mein Lieber.« Sandra überspielt die angespannte Situation, und ich bin froh, dass die Karussellfahrt in dem Augenblick zu Ende ist.

»Entschuldigt, ich hole die Mädchen.«

»Dann viel Spaß noch. Wir sehen uns«, sagt Sandra schnell, hakt sich bei ihrem Mann ein und zieht ihn weiter.

Lance beugt sich zu mir. »Entschuldige.«

»Kein Problem, ich weiß ja, wie du es gemeint hast.« Ich schenke ihm ein versöhnliches Lächeln.

»Treffen wir uns nachher wieder auf deiner Veranda?«

»Ja, ich schicke dir eine Nachricht, wenn ich die Kinder im Bett habe«, flüstere ich, um Tante Edda nicht noch mehr Futter zu liefern. Dann beeile ich mich zum Karussell zu kommen.

Während Bonnie vom Pferd herunterklettert, hole ich Eli aus der Kutsche.

»Das hat Spaß gemacht, Mommy.« Sie streckt mir ihre kleinen Hände entgegen, als ich sie auf den Arm nehme. »Ich will noch mal.«

»Heute nicht, Mäuschen. Morgen ist der letzte Schultag, und es wird bald dunkel. Wir müssen nach Hause.«

»Aber … wir haben gar nicht nachgesehen, ob wir gewonnen haben«, protestiert Bonnie, als wir das Karussell verlassen und zu Tante Edda zurückkehren.

»Das machen wir jetzt.« Ich drücke ihr die Lose in die Hand, die sie ungeduldig öffnet.

Neugierig linst Edda zu den kleinen Zettelchen in ihrer Hand. »Und? Eine Niete?«

»Ich weiß nicht. Da steht G E W O N N E N«, buchstabiert sie stockend, und mit einem Mal erhellt sich ihr Gesicht, und ihre Augen strahlen. »Gewonnen, gewonnen, gewonnen! Wir haben gewonnen, Mommy.«

Überrascht lache ich. »Ja, sieht ganz so aus. Geh schon mal vor und schau, was du mit nach Hause nehmen kannst. Wir kommen.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, rennt meine siebenjährige Tochter los. Mit Eli an der Hand folgen wir ihr. Von Weitem beobachte ich Bonnie, wie sie einem Mann am Stand die Zettelchen übergibt, der gleich darauf zum Mikrofon greift. Das kann nur bedeuten, dass sie etwas Tolles gewonnen hat. Vielleicht doch eines der teuren Fahrräder?

»Sieht ganz so aus, als wäre es was Größeres«, meint Tante Edda, die langsam neben mir herläuft und genau wie ich zum Tombolastand schaut.

Der Mann am Mikro ruft: »Jack Pott, Jack Pott, Jack Pott, meine Damen und Herren. Dieses kleine Mädchen hat mit nur einem Los unseren Hauptgewinn ergattert.«

Gäste, die neugierig vorbeilaufen, bleiben stehen und versperren uns die Sicht. Gerade noch kann ich Bonnies Freudenhüpfer sehen, als sie ihren Gewinn überreicht bekommt.

»Viel Spaß, Kleine, und pass gut darauf auf«, ertönt die Stimme des Mannes aus den Lautsprechern. Die Menge lacht, teilt sich und macht meiner strahlenden und überglücklichen Bonnie Platz.

»Mommy, Mommy, guck mal.«

Mir friert das Lächeln ein.

»Wir haben ein süßes Schweinchen gewonnen.«

»Ja, Schatz, das sehe ich«, gebe ich zerknirscht von mir. Als ich das rosa Etwas auf ihrem Arm erkenne, sträubt sich alles in mir. Großer Gott! Was sollen wir mit einem Ferkel? Und wieso wird ein Lebewesen verlost? Was ist mit dem Tierschutz?

Die Leute kichern, als sie meine Reaktion bemerken, und auch Tante Edda grinst, was ich alles andere als witzig finde. Wo soll ich das Tier denn unterbringen? Wir leben zwar abseits von Gridley, betreiben jedoch keine Farm.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmle ich.

Eli löst sich von meiner Hand, um das winzige rosa Tier im Arm ihrer Schwester genauer zu betrachten.

»Ein Schwein. Das hat aber lustige Ohren«, ruft sie erfreut mit ihrer piepsigen Stimme.

Die ungewöhnliche Miniausgabe eines Ferkels trägt eine rote Schleife um den Hals, quiekt und grunzt leise, während die Mädchen es streicheln. Es sieht wirklich süß aus, das muss ich ja zugeben, aber was, um Himmels willen, sollen wir damit anfangen? Das arme Tier.

»Glückwunsch, Ma’am. Ihre Tochter hat eines der berühmten Teacup-Schweine gewonnen.«

»Teacup?«, fragt Tante Edda.

»Ja, ganz recht. Die bleiben so winzig und passen sozusagen in eine Teetasse. Daher der Name.« Er lacht.

»Ehrlich gesagt finde ich es unverantwortlich, dass Sie ein lebendiges Wesen verlosen. Haben Sie schon mal was von Tierschutz gehört?« Ich bin empört, aber der Kerl zuckt desinteressiert mit den Schultern, als würde ihn das nichts angehen. Ich schaue zu den anderen Preisen, die auf einer Theke bereitstehen. Unser Schweinchen scheint das einzige zu sein. »Glück gehabt, Idiot«, murmle ich und wende mich den Kindern zu.

»Es bleibt also tatsächlich so winzig? Schade. Ich dachte, es wird dick und fett, und wir bekommen einen leckeren Braten an Weihnachten«, sagt Tante Edda enttäuscht, was ihr einen bösen Blick von Bonnie einbringt.

»Hasi wird nicht gegessen, er ist jetzt unser Haustier«, erklärt sie verärgert.

»Hasi? Das ist doch kein Hase«, belehrt ein Junge meine Tochter, der neugierig bei uns stehen geblieben ist.

»Das weiß ich, aber er hat so süße Ohren wie ein Hase. Deshalb heißt es ab jetzt Hasi.«

Ich kann so viel seufzen, wie ich will, wir haben Familienzuwachs. Mir bleibt wohl nichts erspart.

Wir machen uns auf den Weg zum Wagen. Die Mädchen sind ganz verrückt nach Hasi.

»Wenn Daddy erfährt, dass wir jetzt so ein süßes Haustier haben, dann kommt er bestimmt zurück«, murmelt Bonnie leise, als ich sie in ihrem Sitz anschnalle.

Kinder! Für sie scheint die Welt so einfach zu sein.
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Maggie

»Schalt die Flimmerkiste aus und komm essen, Edda.« Hoch interessiert sitzt sie im Ohrensessel und starrt gebannt auf den Flimmerkasten, den sie wieder viel zu laut gestellt hat.

Wie ein Pressesprecher der Polizei in Kansas City berichtet, kam es zu einer Schießerei, bei dem drei Beamte tödlich verletzt wurden. Er erklärte, dass einige Mitglieder der Mafia auf der Flucht sind. Es handelt sich um das berüchtigte Donatelli-Kartell und …

Hungrig sitzen die Mädchen mit gewaschenen Händen am Tisch und warten. Edda braucht mal wieder eine Extraeinladung, wenn sie den Fernseher eingeschaltet hat.

»Ich komm ja schon. Hast du das mitbekommen, Maggie?«, murmelt sie, als sie die Kiste ausknipst und auf ihren Gehstock gestützt zu uns kommt. »Die Welt wird immer verrückter. Früher gab es zwar auch Kriminelle, aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie so brutal vorgingen. Das war zu meiner Zeit definitiv anders.« Verständnislos schüttelt sie den Kopf.

»Und was wird Hasi eigentlich essen?«, fragt Bonnie.

Wir haben das Ferkel vorübergehend in den größten Karton gesetzt, den ich finden konnte, und es war nicht leicht, Bonnie klarzumachen, dass ihr Schwein auf der Veranda übernachten muss, bis wir etwas Geeignetes gefunden haben.

»Ich habe ihm getrocknetes Brot und Gemüse in seine Kiste gelegt.«

Sofort will sie nach ihm sehen und macht Anstalten aufzustehen. »Stopp! Jetzt essen wir. Du kannst später zu ihm. Okay?«

Widerwillig setzt sie sich zurück und stochert lustlos auf ihrem Teller herum.

»Hast du was von deiner Bewerbung gehört?« Tante Edda trinkt von ihrem Wein.

»Nein, noch nicht. Thea meinte, sie meldet sich bald. Sie klang ganz zuversichtlich.«

»Das sagen sie doch immer. Du hättest mehr Bewerbungen schreiben sollen.«

»Ich weiß, aber ich muss auch die Entfernung berücksichtigen. Unser Wagen zickt hin und wieder, und eine Reparatur ist momentan nicht drin. Zu dem Kosmetiksalon kann ich mit dem Fahrrad fahren. Wir sparen dadurch Benzin und Werkstattkosten, zumindest vorübergehend«, antworte ich, verschweige aber, dass ich mein Konto längst überzogen habe und meine Ersparnisse nahezu erschöpft sind.

»Mom?«

»Ja?«

»Wenn Daddy kommt …«

Verwundert schaut Edda von ihrem Teller auf. »Miles kommt? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«

»Daddy, Daddy, Daddy«, plappert Eli dazwischen und strahlt übers ganze Gesicht.

Kopfschmerzen pochen gegen meine Schläfen, und ich bin es leid, dass Miles schon wieder Thema ist. Ich weiß, er ist der Vater meiner Kinder und nimmt eine wichtige Rolle in ihrem Leben ein. Aber jedes Mal, wenn sie über ihn sprechen, reißt das besonders bei Bonnie Wunden auf, die ich gerade versucht habe zu flicken. Obwohl Bonnie mir gesagt hat, dass sie zu ihm nach New York will, habe ich gehofft, ihr Plan wäre nur eine Schnapsidee, und sie würde ihn vergessen. Absichtlich habe ich jedes Thema vermieden, das sie daran erinnern könnte. Für Bonnie ist ihr Vater der Held, und ich bin die Böse. Es tut weh, dass Bonnie mich für die Trennung verantwortlich macht. Die Kinder wissen nicht, wie er wirklich ist und dass er unser Familienglück wegen seines Egotrips zerstört hat. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt noch Interesse an den Mädchen hat. Er ruft nie an, schickt nicht mal an ihren Geburtstagen eine Karte, ganz zu schweigen von Weihnachten. Er tut so, als ob wir nichts mehr miteinander zu tun haben. Selbst den Unterhalt bezahlt er nicht mehr und hat mich mit all den Schulden alleingelassen. Es interessiert ihn auch nicht, dass Bonnie nachts einnässt oder Probleme in der Schule hat. Ich bin einfach so müde und würde gern mal wieder durchschlafen.

Kaum merklich schüttle ich den Kopf, und Edda versteht, dass Miles nicht kommen wird. Das ist nur Bonnies Wunschdenken.

»Es sind bald Sommerferien. Was wollt ihr denn alles unternehmen?«, frage ich, um auf ein anderes Thema zu lenken und die Stimmung zu heben.

»Spielplatz«, verkündet Eli mit ihrer hohen Stimme. »Und Fahrrad fahren.« Sie sieht mich mit ihren wunderschönen blauen Augen begeistert und voller Vorfreude an.

»Du kannst überhaupt kein Fahrrad fahren«, erwidert Bonnie, worauf Eli sofort beleidigt reagiert.

»Kann ich wohl.«

»Nein, du bist zu klein. Du bist noch ein Baby.«

Ich rolle mit den Augen. »Hört auf zu streiten. Eli wird das Fahrradfahren lernen, genau wie du es gelernt hast, Bonnie. Du könntest es ihr mal zeigen.«

»Daddy hat mir gezeigt, wie es geht«, kontert sie. »Er soll es Eli beibringen und sich auch Hasi ansehen. Kann ich ihn anrufen, Mommy?«

Er wird sie enttäuschen, das weiß ich. Er wird höchstwahrscheinlich nicht mal an sein Handy gehen. Trotz meines schlechten Bauchgefühls nicke ich, was Bonny zufriedenstellt – vorerst.

Der Appetit ist mir vergangen, und ich schiebe den Teller von mir.

»Ich hätte auch ein Anliegen, was die Sommerferien betrifft.« Tante Edda wischt sich den Mund an ihrer Serviette ab. »Wenn ihr mich schon in diese Rumpelkammer verbannt, wünsche ich mir einen eigenen Fernseher.« Sie deutet auf das frühere Gästezimmer, das ich mit Miles' Kram vollgestellt habe, nachdem er gegangen ist. Ich konnte seine Klamotten, seine Angelausrüstung und den ganzen anderen Plunder, der sich vorher überall im Haus verteilt hat, nicht länger ertragen.

»Einen Fernseher? Okay. Aber aus dieser Rumpelkammer, wie du den Raum nennst, werde ich für dich das schönste Zimmer herrichten, das du je gesehen hast«, verspreche ich und überlege, ob wir noch irgendwo eine Flimmerkiste verstaut haben. Nach Eddas Schlaganfall sind die Stufen in die oberen Räume eine Tortur. Der Rollstuhl ist defekt, aber sie weigert sich ohnehin das Ding zu benutzen.

Ich beginne den Tisch abzuräumen. »Es ist Zeit, ihr Mäuse. Bonnie, nimmst du bitte deine Schwester mit hoch, wascht euch und putzt die Zähne. Ich komme gleich.«

»Aber Mom! Du … wolltest doch Daddy anrufen.«

Von wollen kann keine Rede sein, aber ich kenne meine Tochter. Sie hat sich dieses Telefonat in den Kopf gesetzt, und wenn ich sie jetzt erneut vertröste, wird sie die ganze Nacht nicht schlafen.

»Muss das heute noch sein?«, versuche ich auszuweichen.

»Ja«, betont sie vehement und sieht mich erbost an. »Wenn er Hasi kennenlernt, kommt er bestimmt zurück … Oder er nimmt mich mit.«

Vor Schreck fällt mir beinahe die Salatschüssel aus der Hand.

»Wohin willst du denn, Kind?«, fragt Tante Edda nach.

»Na zu Daddy.« Verständnislos schaut sie Edda an, als wäre die Frage völlig unlogisch.

»Schon mal darüber nachgedacht, was du deiner Mutter damit antust, junge Dame?«, wirft Edda ein, die ihr die Ketchupflasche in die Hand drückt. »Deine Mutter braucht dich. Und ich auch. Du kannst uns doch nicht auch noch im Stich lassen.«

Bonnie steht da, dreht den Deckel der Flasche auf und zu und überlegt. »Aber … ich würde doch wiederkommen.«

»So? Das sagst du jetzt. In der großen Stadt gibt es so vieles, was du entdecken willst. Du wirst an uns nicht mehr denken.«

»Lass gut sein, Edda.« Ich will nicht, dass Bonnie ein schlechtes Gewissen bekommt, weil sie sich nach ihrem Vater sehnt. Solange sie nicht weiß, wie die Umstände der Trennung wirklich waren, wird sie ihn immer als Heiligen sehen.

Kurzerhand gehe ich zu meinem Handy und wähle seine Nummer. Alle Augen sind auf mich gerichtet, während es klingelt und ich warte, dass er rangeht.

Siegessicher will ich schon auflegen, doch dann höre ich seine Stimme. »Maggie? Können wir später reden, ich bin mitten –«

Schnell schiebe ich meine Überraschung beiseite. »Nein, können wir nicht.« Es ist mir egal, womit er beschäftigt ist. »Deine Tochter möchte mit dir reden.«

Ohne weitere Worte reiche ich ihr das Telefon, und Edda und ich beobachten, wie Bonnies Augen glitzern, während sie ihn überschwänglich und fröhlich begrüßt. Sie läuft im Wohnzimmer umher, aber als sie unsere Blicke bemerkt, verzieht sie sich in den Flur, um allein mit ihm zu sprechen.

»Oh. Die kleine Madame will Privatsphäre«, höhnt Tante Edda, rollt mit den Augen und grinst.

Mir kriecht Angst die Kehle hinauf. Was, wenn er einwilligt? Ich kann mein Mädchen nicht einfach gehen lassen. Sie ist zu jung und längst nicht bereit dafür. Sie sollte frühestens im collegefähigen Alter sein, beinahe erwachsen. Zumindest habe ich mir das so vorgestellt. Tränen wollen aufsteigen, die ich tapfer hinunterschlucke.

»Ganz ruhig, Maggie. Ihre Idee wird er zerschlagen. Dafür ist Miles zu egoistisch«, meint Edda leise, die bemerkt hat, wie ich mit mir ringe. Sie tätschelt meine Hand, aber meine Unsicherheit kann sie damit nicht vertreiben. Mein Blick fällt auf Eli, die die Gunst der Stunde genutzt hat und halb auf dem Tisch liegt, um aus dem Topf Nudeln zu naschen. Mein kleines Schleckermäulchen. Ich nehme sie auf den Arm und muss lachen, weil überall in ihrem Gesicht Soße klebt und sie sogar eine Nudel im Haar hat. »Hm … du siehst lecker aus, Mäuschen.«

Eli lächelt, als ich sie auf die Wange küsse. »Du bist auch lecker, Mommy.«

Sie legt ihre Ärmchen um meinen Hals und schmiegt sich an mich.

Himmel! Ich vergöttere meine Mädchen, auch wenn sie viel Arbeit bedeuten und ich nicht weiß, wie es weitergehen soll. Tante Edda, die meist in meinem Gesicht lesen kann wie in einem Buch, sagt, dass es immer einen Ausweg gebe. Millionen Mütter machen das Gleiche durch und schaffen es. Manchmal hätte ich gern ihren Optimismus.

***

Während Bonnie telefoniert, gehe ich nach oben und wasche Eli. Die Badezimmertür steht offen, damit ich mit einem Ohr Bonnie zuhören kann, und je länger ich ihrer Stimme lausche, desto unruhiger werde ich. Nach dem Zähneputzen bürste ich Elis feines Haar und küsse sie zum Schluss auf den Scheitel, bevor ich sie in ihr Zimmer trage. Sie ist so müde, dass sie beinahe in meinem Arm eingeschlafen ist. Vorsichtig lege ich sie in ihr Bett und decke sie zu.

»Mommy?«

»Ja?«

»Wann kommt Daddy nach Hause?« Sie hat ihre Augen geschlossen und gähnt. Mal wieder weiß ich nicht, was ich ihr sagen soll. Diesmal komme ich um eine Antwort herum, denn Eli ist schon eingeschlafen. Jedoch zeigt es, dass auch meine Dreijährige ihren Vater vermisst.

Bonnie ist immer noch am Telefon. Ich gebe ihr ein Zeichen, dass sie zum Ende kommen soll, und gehe die Küche weiter aufräumen. Tante Edda hat bereits damit begonnen.

»Ich mach das, Tantchen. Setz dich und schau fern.«

»Es geht schon. Ich kann mir ja nicht den ganzen Tag den Hintern breitsitzen und nichts tun. Erst recht nicht, wenn Bonnie –«

»Hier, Mom. Dad will mit dir reden.« Sie steht mit einem Mal hinter mir und streckt mir das Handy entgegen. Sie sieht nicht so aus, als hätte Miles ihr eine Absage erteilt.

»Danke. Geh dich bettfertig machen. Ich spreche kurz mit deinem Vater, dann komme ich zu dir.«

»Ich geh noch mal zu Hasi, okay?«

Ich nicke einverstanden, und Bonnie hüpft auf die Veranda hinaus.

»Miles …« Ich seufze müde ins Telefon, als sie außer Hörweite ist.

»Sag mal, spinnst du, Maggie? Wieso sagst du Bonnie, dass sie zu mir ziehen kann?«

Genervt schließe ich die Augen. »Ich habe ihr überhaupt nichts gesagt. Es war eine fixe Idee von ihr. Die Mädchen vermissen dich und wünschen sich, dass du dich mehr um sie kümmerst.«

Jetzt seufzt er gelangweilt.

»Bonnie hat in den letzten Monaten Probleme und Eli –«

»Was ist denn los bei euch? Was hat Bonnie?«

Dass er das so scheinheilig fragt, bringt mich echt auf die Palme. »Das fragst du noch?«, zische ich ihn an. »Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass es Kinder gibt, die es nicht so gut wegstecken, wenn sie von ihrem Vater von heute auf morgen verlassen werden?«

»Fang jetzt nicht wieder damit an. Was willst du von mir hören, Maggie? Ich habe mich schon entschuldigt. Das mit uns beiden hat nicht mehr funktioniert. So was passiert eben.«

»Es geht doch nicht um uns, verdammt! Es geht um Bonnie. Sie hat Schwierigkeiten. Was verstehst du nicht daran?« Fest beiße ich die Zähne zusammen, um ihn nicht anzuschreien, dabei habe ich genau vor Augen, wie er damals mit mir geschlafen und beteuert hat, wie sehr er mich liebt, und am nächsten Tag erwische ich ihn in flagranti in seinem Büro mit einer anderen. Der Schmerz ist immer noch da, aber nicht so stark. Es ist die Wut, die alles in mir einnimmt, weil ich so dumm gewesen bin.

»Ich habe Bonnie gesagt, dass ich sie in den Ferien vielleicht besuchen komme und wir dann reden können.«

Damit nimmt er mir den Wind aus den Segeln, und ich weiß nicht, ob ich ihm trauen soll. Es wäre das erste Mal seit unserer Trennung, dass er sich für seine Töchter Zeit nehmen will.

»Okay«, sage ich und zeige ihm mit meinem Tonfall, dass ich skeptisch bin.

»Dann ist doch alles in bester Ordnung.« Er hört sich erleichtert an, als hätte er geglaubt, ich würde ihm Bonnie aufhalsen wollen. Nur ein Ignorant kann das in Ordnung finden.

»Ja, für dich ist alles super«, antworte ich sarkastisch.

»Eltern, die getrennt leben, sollten an einem Strang ziehen … Hab ich mal irgendwo gelesen.« Er lacht, und das hört sich so vertraut an. Ha, ha. Über seine dämlichen Witze kann ich schon lange nicht mehr lachen.

»Wie auch immer, Miles. Falls du tatsächlich kommen solltest, bring einen Anhänger für deine Kartons und deinen illegalen Mist in der Scheune mit. Ich will das Zeug so schnell wie möglich loswerden, bevor ich Probleme kriege.«

»Wegen der Destille? Du bist immer noch ein Angsthase.«

Er weiß genau, dass er mich damit reizt. »Na gut, wie du willst. Dann werde ich ein hübsches Feuerchen mit den Sachen machen.«

Ich bin richtig stolz auf meinen Konter, und auch Tante Edda nickt erfreut.

»Wage es nicht, Maggie«, sagt er drohend, und sein wütender Ausdruck schiebt sich vor meine Augen. Tante Edda habe ich versprochen mich davon nicht mehr beeindrucken zu lassen. Er ist gegangen, hat alles hingeworfen, uns abgelegt wie einen alten Schuh.

Mutig hebe ich das Kinn. »Dann weißt du, was du zu tun hast. Ach ja, und wenn du wieder gehst, dann verschwindest du am besten ganz aus unserem Leben, damit deine Töchter dich endlich vergessen. Erst dann ist alles in bester Ordnung.«

In Rage geredet lege ich auf und würde am liebsten das Telefon gegen die Wand werfen. Was für ein Arschloch. Hauptsache, bei ihm läuft es nach seinen Vorstellungen. Wie konnte ich mich so in ihm täuschen?

»Gut gemacht, Maggie. Es wurde höchste Zeit, dass du ihm mal den Marsch bläst«, sagt Edda stolz und grinst. Doch ihr Grinsen friert ein, als sie an mir vorbei zum Treppenabsatz schaut.

Ich folge ihrem Blick. Dort steht Bonnie weinend und sieht mich böse an.

Shit! Sie hat unser Gespräch belauscht. Ich hätte wissen sollen, dass sie neugierig ist. »Bonnie, Süße …«

Ich bin wie gelähmt, weil ich Dinge gesagt habe, die für ihre Ohren ganz sicher nicht bestimmt waren.

»Du willst gar nicht, dass Daddy zu uns zurückkommt.« Sie schluchzt los und schnappt nach Luft. Ihr Gesicht wird rot vor Zorn.

Ich suche die richtigen Worte, um es ihr zu erklären, aber da rennt sie schon aus der Haustür.

»Bonnie, warte. Bleib hier!«

Ich gehe ihr nach, aber Edda hält mich am Arm fest. »Lass sie, Maggie. Gib ihr Zeit.«

»Aber ich muss ihr doch sagen, dass –«

»Mach das, wenn sich eure Gemüter beruhigt haben. Warte eine halbe Stunde. Sie kommt von allein zurück. Das hat sie immer getan.«

Ich will meinem inneren Impuls nachgeben und meiner Tochter alles erklären, dann fällt mir ein, dass ein Gespräch kaum möglich ist, solange Bonnie wütend ist. Ich schließe die Augen, um mich selbst zu beruhigen, und ärgere mich, dass ich nicht vorsichtiger war.

»Mach dir nicht so viele Sorgen. Irgendwann wird Bonnie erkennen, dass ihr Vater der Schuft ist. Sie liebt euch beide, und der Schmerz darüber, dass sie einen von euch verliert, ist für ein Kind schwierig.«

»Ich will doch nur, dass es ihr gutgeht.« Erschöpft lasse ich mich auf einen Stuhl fallen und wische mir übers Gesicht.

»Du gibst dein Bestes, bist eine starke Frau und tolle Mutter, Maggie. Zweifle nicht an dir.« Während Tante Edda mir gut zuredet und versucht, mir die Angst zu nehmen, bin ich still und warte.

Minuten vergehen, und langsam bricht die Dämmerung herein. Ich schreibe Lance eine Nachricht und sage unser romantisches Treffen auf der Veranda ab.

»Sie ist nicht zurück. Ich muss sie suchen.«

Edda schaut auf die Küchenuhr. »Stimmt. Die Göre könnte allmählich wieder auftauchen.«

Unruhig tigere ich auf und ab, spähe aus den Fenstern, in der Hoffnung, sie irgendwo zu sehen. Doch sie ist weder im Garten noch draußen vor dem Haus oder an der Scheune.

»Ich halte es nicht mehr aus. Ich suche sie jetzt.« Eilig schnappe ich mir meine Strickjacke und gehe hinaus. »Bonnie?« Ich laufe die Verandastufen hinunter und wickle mich in die Jacke. Die Abende sind frisch, und Bonnie trägt nur ein T-Shirt und eine kurze Hose.

»Bonnie?« Überall schaue ich mich um, im Garten hinterm Haus, Richtung Scheune. Mein Abendessen liegt mir schwer wie ein Stein im Magen, und die Kopfschmerzen sind stärker geworden. »Bonnie, komm schon. Lass uns darüber reden.«

Keine Antwort. Nur die Grillen zirpen ihr abendliches Lied.

Was mache ich jetzt? So lange ist sie noch nie weg gewesen. Ich drehe mich im Kreis, und plötzlich fängt mein Blick etwas Rotes neben der Holzscheune auf. Was ist das? Mit wenigen Schritten gehe ich darauf zu, und mein Magen dreht sich um, als ich Blut erkenne.
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»Bonnie!«, rufe ich ängstlich und folge den Blutstropfen. Sie führen direkt in den Schuppen. Ich öffne die knarrende Holztür und schalte das Licht ein. Zuerst kann ich kaum etwas ausmachen. Die heruntergekommene Scheune war früher Miles' Revier. Er hat die defekten landwirtschaftlichen Geräte, die der Vorbesitzer dagelassen hat, beiseitegeräumt und sich eine Art Hobbyschuppen geschaffen. Hier lagern Werkzeug, alter Plunder und eine Schrottkarre, die er irgendwann mal angeschleppt hat, um daran zu schrauben. Wovon er natürlich keine Ahnung hatte.

»Bonnie? Schätzchen?« Ich bemerke ein schweres Atmen, direkt hinter dem Wagen, aber es hört sich nicht nach meiner Tochter an. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Dort ist es dunkel, weshalb ich nach der Taschenlampe greife, die immer auf dem Regal neben dem Eingang bereitsteht. Ich schalte sie ein und folge den Blutstropfen. Mein Herz rast. Vielleicht hat sie sich verletzt. Schritt für Schritt gehe ich in die Richtung, aus der die Geräusche kommen, und bleibe abrupt stehen.

Da ist sie. Bonnie sitzt beim Wagen, aber sie ist nicht allein. Vor ihr liegt ein Fremder, der stark aus dem Bauch blutet und eine Waffe in der Hand hält.

»Bonnie! Um Gottes willen!«, kreische ich.

»Mommy, es ist alles in Ordnung«, sagt sie völlig ruhig.

Ich bin wie erstarrt, Panik will mich befallen.

»Komm sofort her«, fordere ich sie auf, ohne den Blick von dem Mann zu lassen. Er kneift die Augen zusammen, als ich den Lichtstrahl auf ihn richte. Er ist schmutzig. Seine Kleidung verdreckt und sein T-Shirt und die Jeans mit Blut getränkt.

Wenigstens hört Bonnie diesmal und tut, was ich sage. Zitternd schiebe ich sie hinter mich.

»Wer sind Sie? Was machen Sie hier«, will ich wissen, ahne aber die Antwort.

»Das ist John, Mommy.«

Der Fremde starrt mich an, und als ich langsam einige Schritte rückwärtsgehe, hebt er plötzlich die Hand mit der Waffe und zielt auf mich. »Bitte, ich brauche Ihre Hilfe.«

Mein Hals ist trocken vor Angst, aber ich schaffe es, den Mund aufzumachen. »Sie … sind eines der … geflohenen Kartellmitglieder von der Schießerei, habe ich recht?«

Es dauert eine Weile, dann nickt er. »Ja, ich denke, es war inzwischen in den Nachrichten.«

Fieberhaft überlege ich, wie ich Bonnie in Sicherheit bringen kann.

»Bitte. Ich verblute, wenn Sie mir nicht helfen.«

Mein Blick ruht auf seiner Waffe, die jeden Moment losgehen könnte. »Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei.«

Er sieht mich abschätzend an.

»Dann werden die Bullen sich aber nicht nur für mich interessieren, sondern auch für …« Er deutet mit einer winzigen Kopfbewegung zur Destille und dem mächtigen Eichenfass, das hinter ihm steht.

Verdammt! Er weiß, dass mich das in Schwierigkeiten bringen kann. Wieso zum Teufel habe ich zugelassen, dass Miles illegalen Whiskey gebrannt und verkauft hat? Von Anfang an war das ein Streitpunkt zwischen uns. Ich wollte immer, dass er das Ding wegbringt. Zuerst hat er mich beruhigt und irgendwann ausgelacht, weil ich der Sache gegenüber zu pessimistisch eingestellt sei. Er hat mich als überempfindlich betitelt, aber jetzt könnten der Alkohol und die Destille zu meinem Verhängnis werden. In meinem Kopf bilden sich die schrecklichsten Szenarien: Wie ich in Handschellen abgeführt und in Untersuchungshaft gesteckt werde, wie meine Kinder und Tante Edda in ein Heim kommen. Anwaltskosten, die hohen Schulden, das Haus … Ich könnte alles verlieren. Und dieser Kerl vor mir scheint das zu wissen. Voller Panik schließe ich die Augen, versuche nicht daran zu denken und schlucke die Angst hinunter. »Das ist … Erpressung.«

»Ja, das ist es«, antwortet er kühl. »Ich brauche Ihre Hilfe. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.« Er bewegt sich und verzieht vor Schmerzen das Gesicht.

»Mommy, wir müssen ihm helfen«, mischt sich Bonnie ein.

Ich wüsste nicht, wie ausgerechnet ich ihm helfen könnte. »Ich bin keine Ärztin. Ich verstehe nichts von Medizin.«

»Das ist auch nicht nötig. Ich kann Sie anleiten und Ihnen sagen, was Sie tun sollen.« Er stöhnt. »Ihrer Familie wird nichts geschehen. Helfen Sie mir, die Kugel aus meinem Körper zu entfernen, dann verschwinde ich, sobald ich mich erholt habe.«

Misstrauisch starre ich ihn an. Ohne eine Ahnung davon zu haben, erkenne ich, dass er viel Blut verloren haben muss. Sein T-Shirt und die Jeans sind durchtränkt. Er ist bleich, und der Schweiß steht ihm auf der Stirn. Ich schätze, er ist etwas älter als ich – so um die dreißig. Er hat breite Schultern, eine Menge Tattoos und ziemlich kurze, dunkle Haare. Wie lange liegt er schon hier? Und wie ist er hierhergekommen?

»Woher weiß ich, dass Sie mich nicht reinlegen?«

Sein Mundwinkel verzieht sich zu einem leichten Grinsen, und eine Weile mustert er mich. »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.«

Na toll! Ein Gangster eines brutalen Mafia-Clans gibt mir ein Versprechen. Das soll wohl ein Witz sein. Aber welche Wahl habe ich? Kansas ist der Bundesstaat mit den strengsten Alkoholgesetzen. Auch wenn ich beweisen könnte, dass Miles den Whiskey gebrannt und verkauft hat, bin ich doch eine Mitwisserin, und es würde Ewigkeiten dauern, bis ich aus der Untersuchungshaft entlassen werde. Wochen könnten vergehen, in denen meine Kinder von mir getrennt wären. Für mich der blanke Horror. »Wenn ich Ihnen helfe«, beginne ich vorsichtig, »dann verschwinden Sie und behalten … Ihr Wissen über uns für sich?«

»So ist der Deal.«

Lange schaue ich ihm in die Augen, und darin liegt etwas, was mich einerseits verunsichert und anderseits … Nein. Rasch schiebe ich dieses seltsame Gefühl beiseite. Leute wie er haben keine Skrupel. Er würde mich eiskalt in Schwierigkeiten bringen.

»Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort«, setzt er nochmals hinzu.

Kann er meine Gedanken lesen? Ich stehe so unter Stress, dass ich auflachen will, mir aber nur ein Schluckaufgeräusch entweicht. Schnell reiße ich mich zusammen und denke nach. Was benötigt man, um eine Schusswunde zu versorgen? Ich wende mich meiner Kleinen zu. »Bonnie, lauf ins Haus, sag Tante Edda, sie muss Wasser abkochen. Ich brauche den Verbandskasten und …« Ich schaue zu ihm. »Was noch?«

»Sterile Tücher, hochprozentigen Alkohol, eine Spitzzange, Nadel und Faden.« Er keucht unter Schmerzen.

Bonnie rennt los und lässt mich in der Scheune mit dem verletzten Fremden zurück. Er liegt ungünstig zwischen der Destille und dem Wagen. »Können Sie sich bewegen? Und bitte, nehmen Sie endlich das Ding da weg. Das macht mich nervöser, als ich ohnehin schon bin.«

Geschwächt legt er tatsächlich die Waffe beiseite. »Es sind zwei Schussverletzungen«, erklärt er. »Eine in meinem Bauch, die Kugel steckt noch drin, und die andere hat mich am Bein erwischt. Wahrscheinlich ein Durchschuss.«

Schwerfällig rutscht er unter großer Anstrengung hinter dem Wagen vor.

Wie um alles in der Welt soll ich das bewerkstelligen? So etwas habe ich noch nie gemacht. Auch die Umstände hier im Schuppen sind äußerst ungünstig. Kaum Licht, die schmutzige Umgebung. Es ist staubig und alles andere als steril. Es widerstrebt mir, einen Fremden ins Haus mitzunehmen, aber das muss ich wohl, wenn ich das schnell hinter mich bringen will und er verschwinden soll. »Wir müssen Sie irgendwie ins Haus schaffen. Meinen Sie, Sie kriegen das hin?«

»Keine Ahnung.«

Er versucht sich allein aufzurichten, fällt aber vor Schmerzen wieder zurück. Zuerst bin ich zimperlich und traue mich nicht, doch dann beuge ich mich zu ihm hinunter und stütze ihn. Er legt seinen Arm um meine Schulter, und ich brauche viel Kraft, bis er auf den Füßen steht. Er ist groß. Sein Körper fühlt sich ungewöhnlich heiß an. Wahrscheinlich kommt das vom Fieber. Er stöhnt, verzieht das Gesicht, und noch mehr Blut sickert aus seiner Wunde.

Während wir humpelnd einen Schritt nach dem anderen machen, gibt sein gesundes Bein nach, und er droht zu fallen. Ich vermute, dass ihm durch den hohen Blutverlust schwindlig ist.

»Wo bin ich? Wie heißt dieser Ort?«, flüstert er, als wir die Scheune verlassen und er sich in der Dunkelheit umschaut.

»In Gridley. Etwa zwei Autostunden von Kansas City entfernt.«

Schritt für Schritt gehen wir zum Haus, und es dauert, bis wir die Stufen hinaufgelaufen sind. Wieder bricht der Kerl beinahe zusammen. Ehrlich gesagt ist es eine Tortur, bis wir oben ankommen.

»Um Himmels willen!« Edda kommt zur Tür und starrt den Fremden und seine blutverschmierte schmutzige Kleidung mit offenem Mund an. »Ich wollte Bonnie erst nicht glauben.«

Wir schaffen ihn ins Haus, und so kurz wie möglich erzähle ich ihr, was los ist. Unter großen Schmerzen und stöhnend helfe ich ihm auf das Sofa, das Edda mit alter Bettwäsche abgedeckt hat. Außer Puste laufe ich eilig durch die Räume, ziehe die Vorhänge zu und lasse die Jalousien herunter.

Jetzt im hellen Licht der Wohnzimmerlampe wird mir bewusst, wie schockierend der Anblick für meine Kleine sein muss.

»Edda, kannst du …?« Mit den Augen deute ich zu Bonnie, und sie versteht.

»Komm, Schätzchen, du solltest längst im Bett sein.«

»Aber … ich muss doch Mom helfen«, protestiert sie.

»Nein, das schafft sie schon allein.« Sie schiebt sie zur Treppe, und ich beginne die Sachen zusammenzusuchen, die der Fremde vorher erwähnt hat. Edda hat in der Küche bereits Wasser aufgesetzt, und ich eile zum Medikamentenschrank und krame alles Brauchbare an Schmerzmitteln, Binden und Verbandszeug heraus, was ich finden kann. Im Bad entdecke ich sogar noch eine Flasche Desinfektionsmittel. Aus Miles' Whiskey-Vorrat in der Bar, an dem auch Edda sich heimlich bedient, nehme ich zwei Flaschen und haste ins Wohnzimmer.

»Danke, dass Sie mir helfen«, murmelt er schläfrig.

»Ich habe fast alles beisammen, was Sie aufgezählt haben. Nur diese Zange nicht und …«

»Das ist okay, Sie kriegen das auch ohne das Werkzeug hin. Geben Sie mir den Whiskey.«

Ich reiche ihm eine der Flaschen und beobachte, wie er sie etwas umständlich öffnet, ansetzt und mehrere Schlucke trinkt. »Es wird für Sie einfacher sein, wenn ich mich auf den Boden lege.«

Ich nicke einverstanden und breite die alte Bettwäsche vor ihm aus, bevor er hinunterrutscht und sich stöhnend auf den Boden legt. Dabei nippt er immer wieder am Alkohol.

»Jetzt schneiden Sie mein T-Shirt und meine Jeans auf«, sagt er kehlig, und mir wird mulmig.

Zaghaft setze ich die Schere am unteren Bund des T-Shirts an und schneide den Stoff auf, bis die erste Wunde freiliegt. Ich halte inne, als das Einschussloch sichtbar wird. Es ist größer, als ich vermutet habe, aber vor lauter Blut und Gewebe kann ich die Kugel nicht sehen. Mein Herz rast, meine Hände zittern, und ich bin mit einem Mal wie erstarrt. Plötzlich bereue ich meine Entscheidung, ihm zu helfen, und verliere den Mut. »Ich kann das nicht«, murmele ich vor mich hin. Wie konnte ich nur zusagen, so etwas zu tun? »Ich rufe einen Krankenwagen.«

***

Er legt eine Hand auf meine und blickt mich eindringlich an.

»Sehen Sie mich an«, fordert er mich auf, und nur langsam kann ich den Blick von der Wunde abwenden. »So ist es gut. Wie heißen Sie?«

Ich schlucke, aber der Kloß in meinem Hals will nicht verschwinden. »Maggie.«

»Okay, Maggie. Sie schaffen das. Ich helfe Ihnen. Atmen Sie durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus.« In seinen blauen Augen liegt ein tröstender Glanz, der mich nach und nach ruhiger werden lässt. Ich befolge seine Anweisungen und kann dadurch tatsächlich die aufkommende Panik zurückdrängen.

»Sehr gut.« Er trinkt vom Alkohol. »Und jetzt nehmen Sie die andere Flasche und schütten Sie ein wenig davon auf das Einschussloch. Nicht nachdenken, einfach machen, Maggie.«

Ich tue, was er verlangt, und als der Whiskey auf seine Wunde trifft, gibt er ein lautes Zischgeräusch von sich und presst vor Schmerz die Augen zusammen. Es muss höllisch brennen, aber er deutet mit einer Handbewegung an, dass ich die Prozedur wiederholen soll. »Und jetzt … Können Sie die Kugel sehen?«

Ich schüttle den Kopf.

»Abtupfen«, raunt er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. Mehr als zuvor und ich habe das Gefühl, dass er kurz davor ist, das Bewusstsein zu verlieren.

Mein Blick wandert zum Einschussloch, aus dem das Blut-Whiskey-Gemisch in Rinnsalen herunterläuft. Vorsichtig und ein wenig ängstlich drücke ich die Mullbinde sachte darauf. Sie saugt die Flüssigkeit auf, und dann kann ich tatsächlich, etwa zwei oder drei Zentimeter in der Tiefe, etwas Dunkles erkennen. »Ich sehe sie. Und jetzt? Wie geht es weiter?«

Ich schaue zu ihm auf, weil er nicht antwortet. Regungslos liegt er vor mir, hat die Augen geschlossen, aber seine Brust hebt und senkt sich. Shit! Panik will in mir aufpeitschen. Ich bin doch Laie und habe keine Ahnung, was ich tun und worauf ich achten muss.

Okay. Ich atme und schiele zum Verbandskasten. Dann konzentriere ich mich auf alles, was mir logisch erscheint, ziehe die Einmalhandschuhe an und mache mich an die Arbeit. Vorsichtig und auf seine Reaktion achtend, ertaste ich den äußeren Rand der Verletzung. Er reagiert nicht, und ich werde mutiger. Sachte dringe ich mit den Fingern in die Wunde und will die Kugel packen, was mehrmals misslingt. Ich weiß keinen Rat mehr. Der Kerl ist bewusstlos. Vielleicht stirbt er. Was dann? Neue Panik ergreift mich, und je verzweifelter ich werde, desto energischer strenge ich mich an.

Ich schwitze, Kopfschmerzen pochen in den Schläfen, und mein Herz rast. Den Tränen nahe will ich aufgeben, doch dann kommt mir eine Idee. Ich ziehe die Handschuhe aus und durchsuche eilig im Wohnzimmer unsere Schublade, in der wir alle möglichen Dinge aufbewahren. Ich wühle durch den Krimskrams, den wir unnötigerweise horten, und finde endlich eine Pinzette. Ich desinfiziere sie und gehe zu meinem Patienten zurück. Tief ein- und ausatmend mache ich mich erneut daran, tauche das Instrument in die Wunde und stoße tatsächlich auf etwas Hartes. Das muss die Kugel sein. Vorsichtig versuche ich sie zu greifen, was wieder misslingt. Endlich bekomme ich sie zu fassen und ziehe sie sachte und langsam heraus, weil ich Angst habe, sie wieder zu verlieren. Ich halte den Atem an und keuche erleichtert, als ich das Projektil vor Augen habe. Es ist blutverschmiert, aber deutlich erkennbar. Ich werfe einen Blick zu meinem Patienten. Er ist noch immer weggetreten. Vielleicht war das auch besser so, während ich in seinem Bauch nach dem Ding gegraben habe.

So gut ich kann, säubere ich die Wunde, schütte noch einmal Whiskey darauf. Dann kommt der Teil, vor dem ich mich am meisten gefürchtet habe: das Nähen.

Aus Eddas Nähkästchen habe ich die Nadel und das Nylon. Gründlich tauche ich alles in das Desinfektionsmittel und versuche mir vorzustellen, dass ich eine Hose der Mädchen stopfe. Bloß nicht darüber nachdenken, dass ich in menschliches Fleisch …

Unendliche Erleichterung überkommt mich, als ich fertig bin. Schnell verbinde ich die Wunde und schicke ein Stoßgebet gen Himmel, dass alles gutgeht. Erschöpft lehne ich mich gegen das Sofa, greife nach der Whiskeyflasche und trinke. Ich bin das Hochprozentige nicht gewohnt, und das Zeug brennt wie Feuer in meiner Kehle. Ich huste, nehme aber einen weiteren Schluck.

Tante Edda kommt langsam und schwerfällig die Stufen herunter. »Kindchen! Alles in Ordnung?«

Der Whiskey schenkt mir etwas Gelassenheit, weshalb ich ihr die Kugel mit spitzen Fingern zeige. »Ich hab sie.«

»Gut gemacht.« Sie betrachtet den leblosen Körper vor mir. »Ist er tot?«

»Nein, ich denke bewusstlos.«

»Gut für ihn. Wir sollten zusehen, dass er ein Antibiotikum und ein fiebersenkendes Mittel bekommt«, sagt sie nüchtern, beugt sich zu ihm hinunter und nimmt ihm die Pistole ab. »Die behalte ich wohl besser.«

Erst jetzt wird mir klar, dass ich die ganze Zeit seine Waffe hätte nehmen können. »Was hast du vor?«

Sie mustert das Ding. »Man kann bei den Mafia-Typen nie wissen, Maggie.«

»Du willst ihn doch nicht der Polizei übergeben, oder?«

Sie starrt ihn länger an, als würde sie darüber nachdenken. »Nein, das können wir nicht. Der Kerl hat uns wegen der Destille und dem Whiskey in der Hand.«

Ich nicke.

»Du hast einen Deal mit ihm geschlossen. An den werden wir uns halten. Ich denke, es ist klüger, dass wir die Waffe haben, wenn er aufwacht. Du hast Kinder im Haus, die wir schützen müssen. Außerdem hat Bonnie genug Schlimmes gesehen und sollte sich nicht an Waffen in ihrer Nähe gewöhnen.«

Ich stimme Tante Edda in allen Punkten zu. »Hast du mit ihr gesprochen?«, will ich voller Gewissensbisse wissen. Wie schrecklich muss das für sie gewesen sein. Gott, ich bin eine miserable Mutter. »Hat sie noch etwas gesagt?«

»Nein, sie hat ein paar Fragen gestellt, was normal ist, denke ich. Dennoch sollten wir uns Gedanken machen, wie es morgen weitergeht. Unser Gast wird eine Weile brauchen, bis er auf die Beine kommt. Falls er die Nacht überlebt.«

Sie hat recht. Er könnte sterben – in unserem Haus. Dann hätte ich wirklich ein Problem. Bei dem Gedanken schnürt sich meine Kehle zu. »Und was machen wir dann? Schließlich können wir seinen Leichnam nicht einfach irgendwo verscharren.«

»Keine Ahnung. Es ist besser für uns, wenn er überlebt.«

Wie sich das anhört! Ich nicke und betrachte den reglosen Körper vor mir. Er sieht beinahe friedlich aus, als könnte er keiner Fliege etwas zu Leide tun. Aber der Schein trügt. Mit solchen Leuten sollten wir nichts zu tun haben. »Ich werde Bonnie morgen nicht zur Schule schicken. Das Risiko ist zu groß, dass sie sich verplappert. Es ist ohnehin der letzte Schultag vor den Ferien.«

»Ja, wir müssen in nächster Zeit sehr vorsichtig sein.«

Mein Hirn schwirrt, und ich bin vollkommen erschöpft, aber ich nehme die Arbeit wieder auf und versorge auch seine Beinverletzung. Nachdem ich die Jeans aufgeschnitten und mit Whiskey übergossen habe, überwinde ich mich und suche nach der Kugel. Ich finde aber nichts und erinnere mich, dass der Typ etwas von einem Durchschuss gefaselt hat. Ich weiß mir nicht anders zu helfen, gebe eine Jodsalbe auf die Wunde und verbinde seine Wade.

»Und wenn wir doch die Polizei verständigen«, fragt Edda nach einer Weile, während sie mir zusieht.

»Auf keinen Fall. Sie werden herausfinden, dass hier illegal Whiskey gebrannt wurde, und dann …« Ich kämpfe gegen diese Vorstellung an. »Wir halten uns an den Deal, den ich mit ihm eingegangen bin, und beten, dass er schnell wieder verschwindet.«

Tante Edda nickt zustimmend. »Hoffen wir, dass wir ihm vertrauen können und nicht auffliegen mit der ganzen Aktion.«

Ich stehe auf, bette seinen Kopf auf ein Kissen und decke ihn zu, damit er nicht auskühlt. Das habe ich irgendwo mal gelesen. »Ich werde die Nacht über Wache bei ihm halten. Du kannst mein Schlafzimmer benutzen.«

»Natürlich. Dann nimm du die Waffe, nur für den Fall.«

Ich eile hinauf ins Badezimmer, wasche das Blut und den Schmutz unter der Dusche von mir. Weil ich Tante Edda mit dem Fremden nicht lange allein lassen will, dauert die Prozedur nur wenige Minuten. Doch bevor ich sie ablöse, muss ich nach meinen Töchtern sehen. Beide schlafen tief und fest, das beruhigt mich. Ich decke sie zu und verlasse leise ihre Zimmer.

Unser Gast liegt noch genauso da wie vorher, als ich wieder herunterkomme. Schnell entsorge ich sein blutiges T-Shirt und das verschnittene Stück seiner Jeans draußen in den Müll und räume die Whiskeyflaschen und das Verbandszeug weg. Tante Edda drückt mir die Waffe in die Hand, und ich setze mich in den Ohrensessel. Sie meinte, ich soll nicht zögern zu schießen, falls er mich angreift. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das tun würde. Da lag vorhin etwas in seinen Augen und in seiner Stimme, das ich nicht deuten konnte, mir aber irgendwie das Gefühl gab, dass er sein Wort hält. Wie auch immer.

Schweiß glänzt auf seiner Stirn, und das Fieber steigt. Mit einem Tuch wische ich ihm die Nässe ab und löse anschließend ein Medikament in einem Wasserglas auf. Langsam erwacht er, öffnet die Augen und schaut mich an.

»Trinken Sie«, sage ich und führe das Glas an seine Lippen. Er nippt mehrmals an der Flüssigkeit und schläft wieder ein.

Auch ich bin völlig erledigt und beobachte ihn vom Ohrensessel aus. Ich muss zugeben, er sieht verdammt gut aus. Noch nie habe ich einen Mann kennengelernt, der so definierte Bauchmuskeln hat. Dazu diese Tattoos auf seinem Oberkörper, den Armen, selbst einige auf seinen Fingerknöcheln. Miles hat ebenfalls ein Tattoo, einen Rasenmäher auf seinem Oberschenkel. Ziemlich bescheuert. Als Jugendlicher verlor er eine Wette und musste sich das hässliche Ding stechen lassen. Das ist nichts im Vergleich zu dem Kerl, der vor meinem Sofa liegt. Bei ihm sieht die schwarze Tinte wie Kunst aus, und obwohl ich mir nie etwas aus Tattoos gemacht habe, wecken sie meine Neugier. Besonders der Tiger auf seiner Brust.
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John

Alles ist perfekt – die festlich gekleideten Gäste, die Musik in der Kirche, die Blumen, selbst Sarahs liebevolles Lächeln, als Logan seine auswendig gelernten Worte spricht und ihr langsam den Ring über den Finger streicht. Es ist der Moment, in dem mein Bruder die Liebe seines Lebens zur Frau nimmt und ihr ewige Treue schwört. Ich bin glücklich, weil er angekommen ist.

… Schulter an Schulter … und Brüder für immer …

Mein Blick fällt auf Mom, die sich Freudentränen mit einem Taschentuch aus den Augenwinkeln wischt, und Dad, der seinen Arm tröstend um sie gelegt hat. Logan und Sarah werden eines Tages wie unsere Eltern sein – ein unschlagbares Team und verbunden durch ihre unendliche Liebe.

Ich höre meinen Herzschlag, blinzle, und im nächsten Augenblick öffnen sich die Höllentore.

Alles läuft wie in Zeitlupe ab. Ein Knall donnert durch die Kirche, es kracht, Holz splittert, Fensterscheiben klirren, und dunkler Rauch verschlingt alles, dicht gefolgt von einer Druckwelle, die mich von den Füßen reißt und rückwärts gegen etwas Hartes prallen lässt. Schmerz erfasst meinen Körper, in meinem Kopf wird es schwarz und leer. In meinen Ohren kreischt ein hoher, betäubender Ton, und Dunkelheit droht mich zu verschlingen. Qualm beißt in meiner Kehle, ich huste. Ich suche nach Orientierung, nehme alles wie durch Watte wahr.

Der Piepton lässt nach. Ungefiltert dringt das panische Geschrei der Gäste zu mir. Hier und da knistert Feuer. Ich brauche eine Weile, bis ich die Benommenheit von mir abschütteln kann. Mühsam komme ich auf die Beine und schaue mich um.

Es herrscht das vollkommene Chaos.

Schatten laufen wirr umher, überall sind Menschen, die schreien, qualvolle und jammernde Geräusche von sich geben, die ich so noch nie gehört habe.

… Schulter an Schulter … und Brüder für immer … hallt es in mir und treibt mich vorwärts. Logan und Sarah, Mom und Dad. Ich muss sie suchen. Ich stolpere über leblose, zerfetzte Körper und Überreste der Kircheneinrichtung.

»Logan?« Ich schaue zu der Stelle, an der vorher noch der Altar gestanden hat, und finde neben Schutt und Asche den Priester. Er ist tot.

Panik will sich in mir ausbreiten, aber Logan hat mir beigebracht, mich in solchen Fällen zu fokussieren und die Angst zurückzudrängen. Mit aller Macht kämpfe ich mich weiter und vernehme ein zartes, ächzendes und weinendes Geräusch ganz in meiner Nähe.

»Sarah!«, brülle ich lauter und folge dem Wimmern. Langsam lichtet sich der Qualm, und ich entdecke ein Stück ihrer weißen Schleppe. Hastig bewege ich mich vorwärts und finde sie und Logan.

Schock bohrt sich durch meine Eingeweide und frisst sich in meine Seele. Logans zerfetzter Rumpf liegt auf Sarah, mit ihren Händen an seiner Wange und mit verzweifelten Rufen und Rütteln versucht sie, ihn wachzubekommen. Dabei ahnt sie nicht, dass sie nur seinen abgetrennten Oberkörper hält. Ein qualvoller Schmerz in meiner Brust zwingt mich auf die Knie.

Der Anblick ist grausam. Wie gelähmt hocke ich da und kann mich nicht rühren.

… Schulter an Schulter … und Brüder für immer – das ist jetzt vorbei.

Mit einem Aufschrei tauche ich aus den Albträumen und der unendlichen Dunkelheit auf. Mir ist schrecklich kalt, meine Gedanken sind wirr, und die Schmerzen toben durch meine Glieder. Ich zittere unkontrolliert, und nehme verschwommen eine hübsche Frau mit schulterlangem blonden Haar und einer sanften Stimme wahr, die mich beruhigt und mir das entfernte Gefühl von Sicherheit gibt. Sie hält meinen Kopf und flößt mir etwas zu trinken ein. Woher kenne ich ihr Gesicht? Sie erinnert mich an jemanden, aber ich bin zu müde, um darüber nachzudenken. Nach den ersten Schlucken spüre ich, wie trocken mein Hals ist.

»Wo bin ich?«, frage ich heiser.

»In Gridley.«

Bilder aus der Vergangenheit mischen sich mit der Realität, und ich sehe Sarah, wie sie unermüdlich meinen Bruder ruft. ›Logan, bitte wach auf …‹

»Sch… Sie haben hohes Fieber. Es wird alles gut«, beruhigt mich der blonde Engel. Die Erscheinung der Frau verschwindet, und die Dunkelheit reißt mich in friedliche Tiefen.

Als ich das nächste Mal die Augen öffne, liege ich auf dem Boden in einem fremden Wohnzimmer. Obwohl ich geschlafen haben muss, bin ich vollkommen erschöpft. In meinem Bauch pocht ein dumpfer Schmerz, und die Schwärze droht mich wieder zu verschlingen. Ich kämpfe dagegen an.

Eine Lampe auf einem Schrank taucht den Raum in mildes Licht, und von irgendwoher nehme ich einen sanften Seufzer wahr. Ich drehe den Kopf. In einem altbackenen Ohrensessel liegt der Engel, von dem ich geträumt habe, und schläft. Ihre Haut schimmert seidig, und ihre nackten Beine sind der Hammer. Bin ich im Himmel? Ihr Körper ist entspannt. In ihrer Hand ist eine Waffe.

Ich stutze. Das ist doch meine? Und wieso sieht die Frau aus wie Angelina? Sie könnten Schwestern sein.

Plötzlich kommt die Erinnerung zurück. Maggie. Sie hat mich gerettet. Alles fällt mir wieder ein: Die geplatzte Übergabe, die Schießerei, die Ermordung von Billy und Iron, der nicht nur Donatellis Sohn getötet hat, sondern auch mich aus dem Weg räumen wollte. Ich konnte flüchten, aber es war knapp. Ich erinnere mich, dass ich mich mit den letzten Kräften in einen fahrenden Eisenbahnwaggon werfen konnte und später irgendwo abgesprungen und durch die Wälder geirrt bin, bis ich schließlich eine Scheune entdeckte.

Ich muss hier weg und will mich aufrichten, doch die Schmerzen, die wie eine Dampfwalze über mich hereinbrechen, sobald ich mich bewege, sind zu stark und zwingen mich auf das Kissen zurück.

»Sie sollten liegenbleiben«, höre ich eine sanfte Stimme.

Die Frau in dem Ohrensessel ist wach. Sie hält die Waffe auf mich und sieht mich mit ernstem Ausdruck an. Ihre Hand zittert leicht – sie hat Angst vor mir. Verdammt! Ihre Ähnlichkeit mit Angelina ist wirklich erstaunlich. Obwohl … Wenn ich sie genauer betrachte, gibt es doch Unterschiede. Sie ist zierlicher und hat weichere Züge. »Ich wollte Sie nicht wecken.«

Ohne etwas zu erwidern, erhebt sie sich und kommt auf mich zu. Sie kniet und legt eine Handfläche auf meine Stirn, so wie es früher meine Mom bei Logan und mir getan hat.

»Immerhin ist das Fieber gesunken«, erklärt sie, greift nach einer Wasserflasche und hält sie mir an die Lippen. »Trinken Sie.«

Zu schwach, um die Flasche selbst zu halten, lasse ich alles zu und schlucke.

»Ich habe die Kugel entfernt, wie Sie es gesagt haben, aber Sie haben das Bewusstsein verloren, und die Wunden an Bauch und Bein sind entzündet. Sie hatten hohes Fieber. Ich habe Ihnen Schmerzmittel und ein Antibiotikum gegeben, trotzdem sollten Sie sich von einem Arzt behandeln lassen.«

»Das geht nicht«, antworte ich. Bestimmt sucht nicht nur die Polizei nach mir. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Iron seinen Plan zu Ende bringen will. Das kann ich ihr nicht sagen. »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«

»Ich erwarte, dass Sie verschwinden, sobald Sie in der Lage dazu sind.«

Ich nicke. »So hatten wir das vereinbart.«

»Gut.«

Ich frage mich, wie sie aussieht, wenn sie lächelt. Jetzt ist ihr Ausdruck ernst, streng und reserviert, beinahe böse, was ich ihr nicht verdenken kann. Sie steht auf, geht zum Ohrensessel zurück, und noch bevor sie sich dort niederlässt, überfällt mich die Müdigkeit, und ich schlafe ein.

***

Etwas Weiches und Warmes stupst mich im Gesicht an, und ich spüre, wie eine Zunge neugierig über meine Lippen leckt. Sofort denke ich an Angelique und Penny, und es pocht begierig in meinem Schritt. Die beiden sollen mich ruhig verwöhnen, nachdem ich schreckliche Albträume hatte.

Doch etwas stimmt nicht, es fühlt sich seltsam haarig an, feucht, und normalerweise grunzen und rülpsen die Weiber nicht an meinem Mund. Ich blinzle und weiche erschrocken zurück. Mein erotischer Traum ist sofort tot, und die harte Realität bricht über mich herein. Direkt vor mir ist eine rosa Schweinsnase, die mich neugierig beschnüffelt, als wäre ich ein Festmahl, dicht gefolgt vom Gekicher zweier Mädchen, die im Schneidersitz, barfuß und in Nachthemden vor mir sitzen und mich beobachten. Bonnie kenne ich bereits. Sie hat mich im Schuppen entdeckt. Die Kleine neben ihr ist eine Miniversion des Engels von heute Nacht – das gleiche blonde, schulterlange Haar, rosige Wangen und mindestens genauso hübsch wie ihre Schwester. Das muss Elenore – Eli sein, zumindest hat Bonnie gestern von ihr erzählt, als ich fragte, wer im Haus lebt.

»Keine Angst, John. Hasi wollte dir nur guten Morgen sagen.«

Hasi? Ich betrachte das winzige Ferkel, das schnüffelnd über mein Lager läuft. »Ihr habt ein Schwein namens Hasi?«

»Ja.« Eli kichert und schaut zu ihrer Schwester.

Im Hintergrund liegt Maggie in einer sehr unbequemen Haltung im Ohrensessel. Ihr Mund ist leicht geöffnet, und sie hält den Schlaf der Gerechten. Okay, sie hatte auch eine harte Nacht.

»Du schnarchst«, sagt Bonnie grinsend, und beide kichern. Die Kinder betrachten mich wie ein neues Spielzeug, was mich amüsiert.

»Tu ich nicht«, widerspreche ich gespielt. Ich will mich bewegen, dabei erfasst Schmerz meinen Körper, und ich spüre, wie erschöpft ich noch bin. Heute werde ich hier ganz sicher nicht verschwinden können.

»Du blutest.« Bonnie deutet auf die Binde, auf der ein tiefroter Fleck zu sehen ist.

Schnell will ich die Decke darüber schieben, aber ich bin zu schwach.

»Das wird bestimmt bald verheilen«, erwidere ich leise und versuche, die Situation für die Kinder nicht noch schlimmer zu machen.

»Warum hast du einen Tiger auf der Brust? Hast du dich so angemalt?« Die Mädchen betrachten meine Tattoos.

»Eli, Bonnie! Lasst den Mann in Ruhe«, befiehlt die ältere Dame, die beschwerlich mit ihrem Gehstock die Treppe herunterkommt. »Setzt euer Schweinchen draußen wieder in den Karton. Es gibt gleich Frühstück.« Die Kinder nehmen Hasi an sich. »Guten Morgen«, begrüßt sie mich, als sie unten angekommen ist.

»Morgen.«

»Wie geht es Ihnen?« Ihr Tonfall ist streng, und in ihrer Frage schwingt ein misstrauischer Unterton mit.

»Noch nicht fit, aber ich denke, das wird wieder. Dank Ihrer Tochter.«

»Ich bin Edda, die Tante. Ich habe keine Kinder.«

»Verzeihen Sie. Ich bin John. Danke, dass ich hier sein kann.«

»Danken Sie nicht mir, sondern meiner Nichte Maggie. Ich hoffe, wenn Sie uns verlassen, dass Sie Wort halten.«

»Sie meinen, wegen des Geheimnisses draußen im Schuppen? Ich halte immer meine Versprechen. Das habe ich Ihrer Nichte Maggie mehrfach bestätigt.«

Diese schreckt verschlafen hoch und streckt ihre verspannten und müden Glieder, bis sie ihre Töchter entdeckt und abrupt munter ist. Fasziniert ruht mein Blick auf ihr. Sie hat keine Ahnung, wie sexy sie aussieht, wenn ihr Haar wie ein Heuhaufen durcheinander liegt und sie das Kopfkissen – okay, in dem Fall ist es eher die Sessellehne – noch im Gesicht hat.

»Bonnie, Eli, was macht ihr denn da?«

»Wir haben John nur Sachen gefragt«, erklärt Bonnie ihre Mutter.

»Sachen? Ich will nicht, dass ihr in seine Nähe geht, okay?« Sie steht auf, greift nach der Waffe auf dem Sessel und versteckt sie in einem Schrank, damit die Kinder sie nicht sehen. Dann nimmt sie Eli auf den Arm, fasst nach Bonnies Hand und läuft mit den beiden in den offenen Küchenbereich. Dort setzt sie die Mädchen an die Küchentheke.

»Wieso nicht, Mom?«

Maggie hat Angst, was angesichts der Situation verständlich ist. Ich bin ein Fremder, noch dazu ein Mitglied der Mafia, dem sie nicht vertrauen kann. Ich kann das nachvollziehen.

»Wegen der Pistole?«

»Pistole, Pistole, Pistole«, plappert Eli nach, und Maggie ist der Schock deutlich anzusehen. Sie seufzt und redet leiser, doch ich bekomme jedes Wort mit.

»Hört zu. Ihr dürft niemandem von … John erzählen, und auch nicht, dass … er eine Pistole hat.«

»Wieso nicht?«

»Na weil …« Verzweifelt sucht Maggie mit Blicken nach Unterstützung bei Edda.

»… weil, wir den Mann beschützen müssen«, erklärt die alte Dame, und ich finde, sie lenkt das Gespräch in eine gute Richtung.

»Auch Mrs. Bakersfield und Jerry nicht?«

»Nein, niemandem. Das ist wirklich wichtig, Bonnie. Versprichst du mir das?«

»Ja, Mom«, antwortet das Mädchen brav, sodass ihre Mutter zufrieden ist.

»Sehr gut. Was wollt ihr frühstücken?«

»Pancakes«, rufen die Kinder gleichzeitig, und die kleine Eli klatscht begeistert in die Hände. Maggie macht sich an die Arbeit, und Edda hilft ihr. Die Handgriffe sitzen, als würden sie schon lange zusammenleben. Wieso interessiere ich mich überhaupt für diese Familie? Ich sollte zusehen, dass ich hier wegkomme, doch der Duft der Pancakes und des frischen Kaffees hält meine Gedanken bei den Rileys gefangen.

»Kann ich auch einen in die Schule mitnehmen?«, fragt Bonnie, als ihre Mutter ihr einen auf den Teller legt.

Maggie wirft mir einen Blick zu und sieht dann wieder zu ihrer Tochter. »Du hast schon Ferien, Süße.«

»Nein, heute ist der letzte Schultag. Das hast du gestern am Karussell selbst gesagt.«

»Ich weiß, aber ich habe beschlossen, dass du ab heute Ferien hast.«

Bonnie ist sichtlich erstaunt. »Darfst du das?«

»Natürlich«, antwortet Maggie selbstsicher. »Einen Tag kann ich das schon mal machen.«

Ein Jubelschrei bricht aus, und ich muss grinsen. Ich habe mich immer gefreut, wenn ich unerwartet schulfrei hatte, was leider selten vorkam. Ich war mehr ein Meister darin, meine Mutter zu überzeugen, dass ich krank bin. Aber auch das hat sie irgendwann durchschaut.

»Und was unternehmen wir heute?«

»Ihr könnt mir im Garten helfen. Ich kann jede Unterstützung gebrauchen.«

Bonnies Begeisterung sackt ab, und ich lache leise, was ich sofort bereue. Der Schmerz schießt durch meinen Bauch. Ruhig bleibe ich liegen und sehe der Familie weiter zu, wie sie ihren Tag beginnt. Sie erinnern mich an mein Zuhause, als ich noch ein Kind war. Logan und ich sahen unserer Mom auch immer zu, wie sie das Frühstück für uns zubereitete. Ich mag die Geräusche und das Flair in diesem Haus.
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Maggie

Während die Mädchen und Tante Edda frühstücken, melde ich Bonnie in der Schule krank. Ich bin froh, dass die Sekretärin mir nicht ins Gesicht sehen kann, als ich ihr am Telefon erzähle, dass sie die ganze Nacht schlimm gehustet hat. Ich bin eine schlechte Lügnerin, und jedes Mal, wenn ich es versuche, steigt mein Puls, und das Blut schießt in meine Wangen. Mrs. Leonard schluckt zum Glück meine Notlüge, wünscht uns gute Besserung und schöne Ferien. Jetzt wäre der Augenblick gekommen, den gestrigen Streit mit Bonnie anzusprechen. Noch immer brennt es mir auf der Seele, ihr alles zu erklären. Aber John würde es mitbekommen, es vielleicht gegen uns verwenden. Je weniger er über uns weiß, desto besser.

In Gedanken versunken gehe ich zum Herd und fülle etwas Brühe, die Tante Edda für John aufgesetzt hat, in eine Tasse. Mit der Suppe, Schmerzmittel, Verbandskasten und Antibiotikum laufe ich ins Wohnzimmer zu ihm. Er scheint eingeschlafen zu sein.

Mein Blick wandert von seinem Gesicht abwärts über seine Brust und zu dem Stück Bauch, das nicht verdeckt wird. Solch definierte Bauchmuskeln kenne ich nur aus Magazinen. Er könnte glatt als Unterwäsche-Model durchgehen. Bestimmt weiß er das auch. Die meisten Mafia-Typen haben ein übersteigertes Selbstbewusstsein, zumindest habe ich das mal gelesen. Das wird bei ihm nicht anders sein.

Leise stelle ich alles bei ihm ab und will gehen.

»Ist das für mich?«

Ich schaue auf ihn hinab und nicke kurzangebunden. Hat er mich etwa beobachtet, als ich ihn gemustert habe?

Umständlich versucht er sich aufzusetzen und verzieht dabei vor Schmerz das Gesicht. Er ist noch zu schwach, weshalb er aufgibt, auf das Kissen zurücksinkt und ziemlich enttäuscht ist. Er muss essen, bevor er Medikamente nimmt. Eigentlich will ich nicht, doch ich setze mich vor ihn und beginne ihn zu füttern. Wie bei einem Kleinkind gebe ich ihm Löffel für Löffel, und fasziniert schaue ich zu, wie die Brühe in seinen Mund fließt und er die Suppe brav herunterschluckt. Er sieht mich währenddessen an, aber wir sprechen nicht.

Das Ganze hat etwas Intimes, beinahe Vertrautes, was unmöglich sein kann. Wir sind Fremde, kommen aus verschiedenen Welten und … Wie voll seine Lippen sind. Sie wirken weich und ziehen mich in ihren Bann. Sie sind so einladend, dass plötzlich erotische Bilder vor meinen Augen aufploppen und mein Herzschlag sich beschleunigt. Ich stelle mir vor, wie sie meinen Körper erkunden – meinen Hals, meine Brüste und weiter abwärts. Dabei spielt seine Zunge eine wichtige Rolle. Langsam stoße ich den Atem aus, und es zieht verführerisch in meinem Schritt. Ich unterdrücke ein Stöhnen und frage mich, wie sich das alles anfühlen würde. Schon lange habe ich keinen Sex mehr gehabt, und manchmal sehne ich mich danach. So wie jetzt.

»Maggie?«

Abrupt tauche ich aus der Phantasie auf und begegne seinem Blick. Erst jetzt wird mir klar, dass ich den vollen Löffel daneben geschüttet habe. Tropfen der Brühe laufen seinen Hals entlang, sammeln sich auch am Kinn. Fragend sieht er mich an, und mir entgeht sein leichtes schiefes Grinsen nicht.

Oh mein Gott! Er weiß es. Er hat mich beobachtet und ahnt womöglich, woran ich gerade gedacht habe? Hitze schießt mir ins Gesicht. Das ist mehr als peinlich. Am liebsten würde ich mich verkriechen. Ich muss mich auf das Wesentliche konzentrieren, was nicht einfach ist, weil er mich anblickt, als könnte er in meinen Kopf hineinschauen. Dazu dieses wissende Grinsen.

»Entschuldigen Sie, ich war in Gedanken«, beeile ich mich zu sagen und stelle die Tasse beiseite. »Ich sollte mich jetzt um Ihre Wunden kümmern.«

»Okay.« Noch immer taxiert er mich, als würde er mir meine Entschuldigung nicht abnehmen.

Akribisch durchsuche ich den Erstehilfekasten nach frischen Binden und bin froh, dass meine Hände eine Beschäftigung haben.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache«, sagt er, während ich mich seiner Verletzung widme.

Eindringlich schaut er mich an, und mir wird ganz warm.

»Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, dass Ihrer Familie nichts zustoßen wird«, erinnert er mich. In seiner Miene lese ich Ehrlichkeit, was keinen Sinn ergibt. Sind Leute der Mafia nicht kaltherzig, gewissenlos und egoistisch? Alles Eigenschaften, die ich bisher an ihm nicht erkennen konnte. Ist bestimmt seine Masche. Und ich werde nicht darauf hereinfallen.

»Wir sind erst sicher, wenn Sie weg sind. Denn eine Garantie können Sie mir nicht geben. Ich würde alles tun, um meine Familie zu schützen – wirklich alles«, sage ich nachdrücklich.

Diesmal ist er es, der nicht darauf antwortet.

Vorsichtig ziehe ich die Pflaster ab und kontrolliere die Naht. Sie ist stark gerötet, leicht geschwollen, und ehrlich gesagt sieht sie nicht gut aus. Selbst ein Laie kann das erkennen. »Sie sollten liegen bleiben, damit die Blutungen aufhören und die Wunde nicht wieder aufgeht.«

»Desinfizieren Sie die Stelle. Vielleicht habe ich Glück, und das Antibiotikum wirkt bald.«

Ich tue, was er sagt, hole die Whiskeyflasche und gebe ihm die Medikamente. Nachdem ich alles frisch versorgt und verbunden habe, räume ich die Utensilien auf.

»Danke«, murmelt er, als ich fertig bin.

»Schon gut.« Ich will mich von ihm abwenden, aber er hält mich auf.

»Da gibt es noch eine Sache.«

»Ja?«

Er grinst, aber es sieht aus, als wäre es ihm unangenehm.

»Ich muss pinkeln«, sagt er fast entschuldigend.

Großer Gott! Darüber habe ich nicht nachgedacht. Natürlich muss er auf die Toilette, aber wie soll er das anstellen, wenn er nicht mal aufstehen, geschweige denn laufen kann. »Erwarten Sie, dass ich Ihnen eine Bettpfanne hole?«

Er runzelt verständnislos die Stirn. »Nein, eine Flasche würde mir vollkommen ausreichen.«

Jetzt schmunzelt er wieder.

Natürlich, ein leeres Gefäß, in das er sich erleichtern kann. Von mir aus. Aus der Küche hole ich eine Wasserflasche, die ich gestern ausgetrunken habe, und reiche sie ihm.

Er nimmt sie entgegen und zieht sie unter die Decke. Er hat Schmerzen bei jeder Bewegung, aber helfen kann ich ihm dabei nun wirklich nicht. Oder hat er das etwa erwartet? No Way. Ich mache viel, aber das geht zu weit. Trotzdem interessiert mich, wie er …

Mit einem Mal hört das Geraschel unter seinem Laken auf, und er zieht eine Braue hoch.

»Äh … ich kann nicht, wenn Sie zusehen«, sagt er, als ich nicht reagiere, und erst da tauche ich aus dem Gaffen wieder auf.

Röte schießt mir ins Gesicht. »Oh! Natürlich! Tut mir … leid.«

An Peinlichkeit ist das nicht zu übertreffen. Augenblicklich drehe ich mich um und lasse ihn mit der Flasche allein.

Ich gehe zu den Mädchen, die ihr Frühstück beendet haben und in der Küche mit ihrem Schweinchen toben. Ich scheuche alle hinaus, kümmere mich um den Abwasch und finde die Gören wenig später vor Johns Lager sitzen. Sie unterhalten sich. Das passt mir überhaupt nicht, weshalb ich zu ihnen laufe, um sie mit etwas anderem zu beschäftigen. »Heute ist ein so schöner Tag. Wie wäre es, wenn ihr euch mit Tante Edda auf die Veranda setzt und die neuen Buntstifte ausprobiert? Oder aber ihr helft mir im Garten.«

Bonnie stöhnt. »Och nö, ich mag nicht im Garten helfen.«

»Na gut, dann malt ihr für mich ein tolles Bild, ja?« Alles ist gut, solange sie nicht in der Nähe des Mannes sind.

»Ich kann ja auch etwas für Daddy und John malen«, sagt Bonnie eifrig, und mir wird schlecht dabei. An meinen Noch-Ehemann habe ich keinen Gedanken mehr verschwendet, genauso wenig wie an Lance. Ich werfe Tante Edda einen Blick zu, die genau das Gleiche denkt.

Falls Miles oder Lance auftauchen und John noch hier ist … Das Ganze könnte in einer Katastrophe enden. Nicht darüber nachdenken und hoffen, dass der Worst Case nicht eintritt, ermahne ich mich.

»Natürlich kannst du das.«

»Mommy, ich glaube, John will dir was sagen«, informiert mich Bonnie.

»Ja?« Erwartungsvoll sehe ich ihn an. Will er mir etwas beichten? Sind noch mehr Verletzte auf unserem Grundstück? Oder schlimmer?

John holt unter der Decke die Flasche hervor und streckt sie mir entgegen.

»Fertig«, sagt er grinsend und wartet.

Ich muss schlucken beim Anblick der gelben Flüssigkeit. Mit spitzen Fingern nehme ich ihm die Buddel ab.

»Was ist das?«, will Eli wissen.

Kichernd hält sich Bonnie die Hand vor den Mund. »John hat Pipi in eine Flasche gemacht.«

»So viel?« Eli bekommt ganz große Augen und den Mund vor Staunen nicht mehr zu. »Macht er etwa Kacka auch darein?« Eli ist immer noch fasziniert, dass John nicht zur Toilette geht und dafür ein Gefäß benutzt.

»Ähm … Nein!« Ich schüttle den verstörenden Gedanken aus meinem Kopf. »Ich würde sagen, ihr lasst John jetzt in Ruhe. Los, kommt«, unterbreche ich Eli rechtzeitig, die schon wieder eine neue Frage auf den Lippen hat. Allerdings muss ich mir für den großen Ernstfall etwas einfallen lassen.

Die Kinder folgen mir auf die Toilette, in der ich den Inhalt der Flasche entsorge. Wieso finden die Mädchen das so interessant?

»Kann ich auch mal Pipi in eine Flasche machen, Mommy?« Eli beobachtet genau, wie ich den Inhalt ausleere und mir anschließend die Hände wasche.

»Untersteh dich. Los, gehen wir nach oben und suchen eure Malsachen. Tante Edda richtet euch eine Kanne Eistee«, schlage ich vor, bevor sie sich wieder zu John setzen.

»Und was ist mit Hasi?«

»Ihr könnt draußen mit ihm spielen.«

Wie leicht es doch ist, meine Töchter zufrieden zu stellen. Sie gehen mit mir nach oben. Wenige Minuten später sitzen sie mit Tante Edda und ihrem Schweinchen auf der Veranda und malen Kunstwerke, was das Zeug hält.

Während sie beschäftigt sind, kann ich mich um den Haushalt kümmern. Unsere Betten müssen dringend abgezogen werden, und heute wollte ich die defekte Schranktür in Eddas Zimmer reparieren und im Garten arbeiten. Mehrfach laufe ich in den Keller, um die Schmutzwäsche zu waschen, und jedes Mal begegnet mir Johns Blick. Jedes Mal, wenn ich durchs Wohnzimmer gehe, jedes Mal, wenn ich mich in der Küche aufhalte. Der Kerl beobachtet mich.

***

Tage vergehen, und die Heilung der Schusswunden kommt mir wie ein unendlicher Prozess vor. Für meinen Geschmack dauert das alles viel zu lange, und er könnte bereits wieder weg sein. John schläft die meiste Zeit. Aber abgesehen davon, wird im Radio von unzähligen Staumeldungen berichtet, die die Polizei durch Straßensperren und Kontrollen verursacht. Sie suchen nach den Polizistenmördern, und so paradox es klingt, der Kriminelle auf meinem Wohnzimmerboden ist unfreiwillig mein Gefangener, solange die Situation derart brenzlig ist.

Ständig frage ich mich, ob es ein Fehler war, ihn aufgenommen zu haben. Doch wenn ich mir vorstelle, dass er in der Scheune verblutet wäre, dann hätte ich womöglich ein noch größeres Problem.

Das Dumme ist, dass die Kinder ganz vernarrt in ihn sind, permanent bei ihm sitzen und mit ihm sprechen, als wäre er ein krankes Familienmitglied. Eli hat sogar ihr Bilderbuch geholt, um ihm die Geschichte vom Krokodil und dem Nilpferd zu erzählen. Bonnie, meine kleine geschwätzige Elfe, musste ich mehrmals über den Mund fahren, damit sie ihm nicht alles von unserer Familie berichtet. Es ist leichter, einen Sack voller Flöhe zu hüten als meine Kinder. Selbst Tante Edda trägt seit Neustem Lippenstift, und einmal erwische ich sie, wie sie den Typen anlächelt. Langsam kann ich John hier, John da, John oben und unten nicht mehr hören. Sind alle um mich herum verrückt geworden? Ich gebe zu, dass er für ein fieses Mafiamitglied seltsam freundlich und sanftmütig ist. Er kann gut mit den Kids umgehen. Ist dieses Verhalten nicht komisch? Oder bin ich einem typischen Mafia-Klischee auf den Leim gegangen? Mich wird er jedenfalls nicht so schnell beeindrucken. Ich bin immun gegen ihn und vertraue ihm kein Stück.

Da gibt es nur eine Sache, die mich in manchen Nächten wachhält und zwingt, über ihn nachzudenken – es ist diese merkwürdige Unruhe, das Flattern meines sensiblen Herzens und die erotischen Träume, in denen er eine Hauptrolle spielt. Es ärgert mich, dass ich das in meinem Hirn nicht abstellen kann. Auch wenn ich in seiner Nähe bin, bin ich ungeschickt, nervös und noch schüchterner als sonst. Es sind seine Blicke, die mich betören und in seinen Bann ziehen. Dieses Blau seiner Augen ist wirklich ungewöhnlich, und manchmal verliere ich mich darin, bevor mir klar wird, dass ich ihn mal wieder anstarre. Er bemerkt es immer und grinst mich schief und dämlich an.

Zu all dem Chaos setzte Hasi noch einen drauf. Das Ferkel quiekte die ganze Nacht, was sich wie Weinen anhörte. Ich habe ihm in einem riesigen Karton auf der Veranda ein vorübergehendes Lager gebaut, aber darin schien er sich nicht wohlzufühlen. Sein schweinisches Gequieke und Gejammer hielt die ganze Familie wach, weshalb ich handelte und das Ferkelchen ins Wohnzimmer holte. Umso erstaunter war ich, als ich am nächsten Morgen herunterkam und die Kiste umgeworfen und leer neben dem Sofa vorfand. Ich entdeckte Hasi, der bei John angekuschelt in dessen Arm schlief. Das Bild war wirklich zuckersüß, obwohl ich das nicht gerne zugebe. Seither teilt John sein Lager mit Hasi.

John gab mir den Tipp, mich im Internet über die kleinen Schweine zu informieren, und er erzählte den Kindern, dass Hasi, ähnlich wie ein Hund, einen festen Schlafplatz braucht. Ebenso, dass wir ihn trainieren könnten, um ihn stubenrein zu bekommen. Das war der Hauptgrund, warum ich das Ferkel zuerst nicht im Haus haben wollte. Woher John dieses Wissen über Teacup-Schweine hat, ist mir ein Rätsel. Seither schläft Hasi jede Nacht bei ihm, und langsam gewöhne ich mich daran, dass Hasi mehr und mehr zu unserem Haustier wird.

Es ist spät, als ich ziemlich erledigt die Treppe herunterkomme. Endlich sind die Mädchen eingeschlafen, und ich sehne mich nach einer Dusche, meinem Bett und einer riesigen Portion Schlaf. Zuvor will ich noch die Küche aufräumen und Johns Verbände auffrischen.

Als ich das Geschirr versorgt habe, meine Arbeitsplatte wieder blitzsauber ist und ich die Medikamente gerichtet habe, gehe ich zu ihm. Wie üblich hat er mich die ganze Zeit schweigend beobachtet.

»Sie hatten einen harten Tag«, sagt er, richtet sich vorsichtig auf, als ich mich zu ihm setze und den Verband an seinem Bein öffne. Kurz werfe ich ihm einen Blick zu, erwidere nichts und konzentriere mich, die Salbe gewissenhaft aufzutragen.

»Sie sind eine erstaunliche Frau, Maggie.«

»Hören Sie auf Süßholz zu raspeln, John. Deshalb werde ich nicht freundlicher zu Ihnen. Ich päpple Sie auf, bis Sie fit genug sind, um zu verschwinden. Ich hoffe, dass wir uns nie wieder begegnen werden.«

»Verstehe. Schenken Sie mir jemals ein Lächeln während meines Aufenthaltes hier?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Und wieso nicht? Ich meine, Sie haben von mir nichts zu befürchten. Ich mag Ihre Töchter, auch Ihre Tante.«

»Schön für Sie. Ich bin verheiratet.«

»Sind Sie nicht.« Er grinst breit, weil Bonnie ihm das alles verraten hat.

»Noch bin ich es und zu Ihrer Information: Ich habe bereits einen Freund.« Da fällt mir ein, dass ich Lance eine Nachricht schicken sollte. Damit er uns weiterhin nicht besuchen kommt, muss ich mir neue Ausreden einfallen lassen. Oder ich schreibe ihm, dass die Mädchen immer noch krank sind.

»Auch darüber bin ich inzwischen informiert«, sagt John grinsend. »Bonnie mag ihn nur leider nicht sonderlich.«

Verwundert blicke ich zu ihm auf. Das geht ihn nun wirklich nichts an.

Abwehrend hebt er die Hände, als er meinen vorwurfsvollen Ausdruck bemerkt. »Hat mir Bonnie verraten.«

Ich nehme die Arbeit wieder auf, wundere mich aber, weil sie nie etwas in dieser Richtung erwähnt hat. Wieso weiß ich davon nichts? Zugegeben, Lance gibt sich wenig mit den Kindern ab. Er könnte sich mehr bemühen, was Bonnie und Eli angeht. Tante Edda wird ihn nie akzeptieren. Dafür hat Lance´ Vater sich zu sehr an ihrem damaligen Bankrott bereichert.

»Meine Tochter ist eindeutig zu gesprächig, und Sie sollten das nicht länger ausnutzen.« Ich nehme eine frische Binde und wickle sie um sein Bein.

»Das stimmt, aber ich verspreche, ich werde nichts gegen Sie verwenden, falls das Ihre Sorge ist.«

Gerade als ich das Ende der Binde mit einem Klebestreifen befestige, höre ich, wie Edda die Treppe herunterkommt. Ich stehe auf, muss genauer hinschauen, um es zu glauben. Verwirrt ziehe ich die Brauen zusammen. Mir klappt regelrecht der Mund auf. Was hat sie um diese Zeit vor? Es ist nach zehn Uhr abends, und normalerweise liegt sie längst im Bett.

Sie betritt das Wohnzimmer, trägt das apricotfarbene Seidenkleid mit dem breiten Federhut und den eleganten Absatzschuhen. Das sündhaft teure Kleid trug sie zuletzt an meiner Hochzeit. Leicht zitternd hält sie sich an ihrem Gehstock fest, und ich frage mich, wie sie es geschafft hat, so sorgfältig das Make-up, den Lidschatten, Rouge und die Wimperntusche aufzutragen. Was den Lippenstift betrifft, hatte sie in den letzten Tagen ja reichlich Übung.

Sie schaut uns genauso verdutzt an. »Maggie! Wieso bist du nicht umgezogen? So kannst du unmöglich unsere Gäste empfangen.«

Sie deutet mit einer Handbewegung zu meinem Outfit. Perplex schaue ich an mir herab. Ich trage ein mit Elis Speiseresten verschmutztes T-Shirt und Shorts.

»Beeil dich, Pater Richards und die Damen vom Bridge-Club müssten gleich hier auftauchen. So kannst du dich auf keinen Fall zeigen.«

»Wer kommt?« John ist genauso erstarrt wie ich.

»Na unser Herr Pfarrer und Rose, Belinda und Caroline. Wenn wir Pech haben, ist Monika auch dabei.« Sie verdreht die Augen.

»Aber wieso?« Ich verstehe nur Bahnhof.

»Na ich habe sie eingeladen. Ich fand, es wird höchste Zeit, dass wir mal wieder eine kleine Party veranstalten.«

»Du hast was …?«, frage ich schrill.

»Jetzt stell dich nicht so an, Maggie, beeil dich lieber. Und Sie …« Sie zeigt mit dem Finger auf John, der am Boden vor dem Sofa liegt, Hasi den Kopf krault und genauso verwirrt ist wie ich. »Sie erwarte ich in einem Smoking, verstanden?« Ihre Stöckelschuhe klackern auf dem Holzboden, als sie hinüber zur Bar geht, um sich einen Drink einzuschenken.

John und ich werfen uns einen perplexen Blick zu. Das kann sie doch nicht machen. Sie weiß doch, dass wir zurzeit niemanden einladen können. Ist sie verrückt geworden? Mein Puls rast, und ich spähe aus dem Fenster, aus Sorge, jemand ist schon auf dem Weg zu uns. Aber draußen ist alles dunkel.

»John, lenken Sie meine Tante ab, ich rufe die Leute an und sage ab«, flüstere ich ihm zu und laufe zum Telefon.

Zuerst spreche ich mit unserem Pfarrer, den ich aus dem Bett klingle. Er weiß nichts von einer Einladung, würde sich aber freuen, wenn er uns am Sonntag mal wieder in der Kirche zu sehen bekäme. Erleichtert werfe ich den Kopf in den Nacken, fasle was von kranken Kindern, bevor ich das Gespräch mit ihm beende. Gleich darauf telefoniere ich mit Rose. Sie und die anderen Damen, die Edda erwähnt hat, sind alte Freundinnen, die sich früher regelmäßig zum Bridgespielen getroffen haben. Das ist lange her. Auch sie hat keine Ahnung von einer Feier, und so sinke ich heilfroh auf den Küchenstuhl, als mir klar wird, dass Tante Edda niemanden eingeladen hat und niemand auftauchen wird.

Tatsache ist jedoch, dass meine Tante nach wie vor von der bevorstehenden Party überzeugt ist. Inzwischen schimpft sie mit John, weil er sich noch immer nicht von seinem Lager erhoben hat, um sich in Schale zu werfen.

»Geht es dir gut, Tante Edda?«

»Natürlich. Ich freue mich auf die Party.« Sie nippt von ihrem Whiskeyglas, und ich frage mich, wie sie reagieren wird, wenn ich ihr sage, dass niemand kommt. Nein. Das würde sie nur unnötig aufwühlen.

»Die Party ist zu Ende, Zeit zu schlafen.« Lächelnd nehme ich sie an der Hand, und wie durch ein Wunder lässt sie sich von mir hinauf in ihr Zimmer führen.

»Es war ein sehr schönes Fest, nicht wahr, Kindchen?«

»Ja, das war es.«

Ich helfe ihr aus dem Kleid, entferne vorsichtig das dick aufgetragene Make-up und bringe sie in ihr Bett. Sie scheint sich beruhigt zu haben, als sie sich auf ihr Kissen niederlässt.

»Du bist ein so gutes Mädchen, Maggie. Deine Mutter wäre stolz auf dich«, sagt sie, bevor sie die Augen schließt.

Mein Herz quillt über vor Liebe und gleichzeitig vor Sorge um sie. Sanft hauche ich ihr einen Kuss auf die Wange und verlasse leise das Zimmer.


7

Maggie

»Geht es Ihrer Tante gut«, fragt John, als ich kurze Zeit später wieder herunterkomme.

»Ja, sie schläft jetzt.«

»Und was hatte das zu bedeuten?«

Das würde ich auch gern wissen. »Sie war wohl etwas verwirrt heute Abend. Früher gab sie öfter Partys, aber das ist lange her.«

»Wie alt ist sie?«

»Sie wird diesen Winter fünfundachtzig.« Nachdenklich setze ich mich in den Ohrensessel. »Sie hatte vor knapp einem Jahr einen Schlaganfall. Zuerst sah es nicht gut aus, doch dann erholte sie sich wider Erwarten. Bis auf ihr Bein, das ihre Mobilität einschränkt, geht es ihr wieder gut.«

»Verstehe. Hat sie öfter solche Wahnvorstellungen?«

»Nein, das ist das erste Mal.«

»Sie sollten mit ihr zu einem Arzt gehen«, schlägt John besorgt vor.

Jetzt ist er es, der mich verwundert. Er zwingt mich, ihn bei uns aufzunehmen, und schickt mich mit Edda zu einem Arzt, wo ich doch jede Gelegenheit nutzen könnte, um ihn zu verraten, wenn ich aus dem Haus bin? Aber klar, er weiß, dass ich ihn wegen der Destille nicht an die Polizei aushändigen kann, dennoch kann mir keiner erzählen, dass sich ein kaltblütiger Mafia-Heini so verhalten würde. Er ist viel zu nett, fürsorglich, einfühlsam. Das passt irgendwie nicht zu meiner Vorstellung von Mafia. Trotzdem hat er recht – Edda sollte zu Dr. Darney, unserem Hausarzt.

Am nächsten Tag ist Edda wie ausgewechselt, sie kann sich an ihren Aussetzer von gestern Abend nicht erinnern. Und falls sie das doch tut, weiß ich, dass ihr das unangenehm ist und sie es niemals zugeben würde. John und ich vereinbaren, dass wir diese Sache für uns behalten. Den ganzen Vormittag über bitte ich sie, bei unserem Hausarzt vorbeizuschauen. Ich erzähle ihr etwas von einer harmlosen Kontrolle, aber unser Tantchen ist störrisch wie ein Muli und nicht davon zu überzeugen.

Zwei Tage später räume ich Miles' Kartons im Gästezimmer beiseite und schleppe eine alte Matratze hinein. Ich lasse sie mitten im Zimmer fallen und säubere sie.

»Was hast du vor? Soll ich etwa heute schon hier einziehen?« Tante Edda taucht verwundert auf.

Schnell schließe ich die Tür hinter uns, damit John uns nicht hören kann.

»Nein, nicht du, aber er«, flüstere ich und nicke mit dem Kopf in seine Richtung.

»Der Mafia-Futzi?«

»Ist nur vorübergehend, er kann nicht länger im Wohnzimmer auf dem Boden bleiben. Das macht mich ganz kirre. Außerdem will ich nicht, dass die Mädchen sich mit ihm beschäftigen. Sobald sie ihn nicht dauernd sehen, vergessen sie vielleicht, dass ein Fremder hier ist.« Energisch schüttle ich das Kissen und die Decke aus.

Edda hebt skeptisch die Brauen. »Sei nicht albern, Maggie. Deine Töchter haben meinen scharfen Verstand geerbt. Besonders Bonnie kannst du damit nicht reinlegen.«

Ich weiß, dass das kindisch von mir ist, aber er muss dort verschwinden. Es geht ihm deutlich besser, auch wenn er immer noch kaum laufen kann.

»Du willst ihn doch nur aus dem Wohnzimmer haben, weil der Kerl dich verrückt macht. Gib es endlich zu.«

»Worauf willst du hinaus?« Beleidigt überkreuze ich die Arme.

»Na, du weißt schon ganz genau, was ich meine. John ist charmant, und er gefällt dir. Im Nu hat er Bonnie und Eli um den Finger gewickelt … Mich ebenfalls. Und was dich betrifft, ich bin nicht blind. Ich sehe deine Blicke, wenn du ihn wäschst und sehnsuchtsvoll seinen Oberkörper betrachtest.«

»So ein Unsinn! Er liegt im Wohnzimmer auf dem Boden wie auf einem Präsentierteller, wenn jemand vorbeikommt. Das ist alles.«

»Das stimmt allerdings. Trotzdem … Ich sehe es dir an.«

Manchmal ist es ein Fluch, dass Tante Edda mich so schnell durchschaut. Ja, verdammter Mist, John ist anders, als ich erwartet habe, und inzwischen finde ich ihn sogar ganz nett – hin und wieder. Doch ich ermahne mich, nicht zu vergessen, woher er kommt und was er regelmäßig tut. Ich weiß zwar nicht, welche Aufgaben er beim Kartell erledigt, aber das ist wohl auch besser so.

Als ich das Bett bereit habe, will ich unseren kriminellen Gast zum Umzug bewegen.

»Es wird Zeit für einen Tapetenwechsel«, verkünde ich und ziehe ihm frech das Laken vom Körper. Irgendwie freut es mich, dass ich ihn gerade am Einschlafen gehindert habe.

»Und wohin?«

»In unser Gästezimmer.« Ich deute zur Tür, und er folgt meinem Blick.

»Sie können es wohl kaum erwarten, mich loszuwerden.« Er klingt fast beleidigt, aber er grinst …

»Lieber gestern als heute«, erwidere ich.

»Verstehe. Dann müssen Sie mir helfen. Allein werde ich es nicht bis ins Gästezimmer schaffen.«

Mir ist klar, dass er Schmerzen haben wird, wenn wir den Weg dorthin gehen. Dumpf klopft mein Gewissen an und teilt mir mit, dass die Gefahr besteht, die Naht könnte aufreißen und er wieder bluten. »Es ist auch zu Ihrem Schutz. Jederzeit könnte jemand kommen. Außerdem können Sie nicht länger auf dem Boden liegen. Auf der Matratze ist es deutlich bequemer.«

»Wie fürsorglich von Ihnen.« Schwerfällig richtet er sich auf.

»Wir machen es ganz behutsam, in Ordnung?« Ich knie mich zu ihm hinunter und helfe ihm. Er legt einen Arm um mich, stützt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht am Sofa ab und kommt langsam auf dem gesunden Bein zum Stehen. Kurz schließt er die Augen und wankt.

»Ist Ihnen schwindlig?«

Er nickt, beißt aber die Zähne zusammen und humpelt einen Schritt vorwärts. Mit einer Hand hält er sich den Bauch, und im Augenwinkel sehe ich, wie frisches Blut die Binde tränkt. Mist! Sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen.

»Wir schaffen das«, flüstert er, als wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben. Mit einem Mal bleibt er stehen und schaut von der Seite auf mich herab. »Sie beeindrucken mich, schöne Maggie.«

Ich schaue zu ihm auf. Er findet mich schön, wummert es in meinem Hirn nach. »Ich? Wieso?«

»Weil ich Sie unerschrocken und sehr mutig finde. Ihr Ehemann ist ein Trottel, dass er Sie und die Mädchen verlassen hat.«

Mir steht der Mund offen. Woher weiß er …? Bonnie. Die kleine Plaudertasche. Wahrscheinlich hat er sie über uns ausgefragt. Und da er weiß, dass sich nur wehrlose Frauen im Haus aufhalten, kann es nicht so gefährlich für ihn sein. »Sie nutzen unsere Situation schamlos aus.«

»Sie hätten in meiner Lage auch nicht anders gehandelt. Ich hatte keine Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl«, setze ich entschlossen entgegen.

»Das stimmt. Alles, was Ihre Töchter mir erzählen, bleibt bei mir«, verspricht er. »Ich mag die Gesellschaft Ihrer Mädchen und finde sie wirklich unterhaltsam.«

»Sie sind nicht zu Ihrer Unterhaltung da, verstanden?«

»Irgendwie muss ich mir ja die Zeit vertreiben. Außerdem bin ich kein Monster, Maggie.«

»Doch, das sind Sie. Sie sind ein Krimineller, jemand, der schlechte Dinge tut, und ich möchte nicht, dass meine Kinder solch einen Umgang haben«, platzt es wütender aus mir heraus, als ich beabsichtigt habe.

»Ich verstehe Ihre Befürchtungen, aber ich versichere Ihnen, ich werde nichts tun, was den Kindern oder Ihnen schaden wird.«

»Sie können mir viel erzählen. Allein die Tatsache, dass Sie so einer Organisation angehören, macht Sie nicht gerade zu unserem Lieblingsgast.« Ehrlich gesagt jagt mir das alles eine Heidenangst ein, aber das verrate ich ihm nicht.

Zufrieden mit meiner Ansprache schaue ich ihn an. Allerdings verwirren mich sein intensiver Blick und die leise Stimme in mir, die mir sagt, ich soll nicht so streng mit ihm sein. Das alles wird durch seine Berührung verstärkt. Sein Arm ruht über meiner Schulter. Ich spüre die Wärme seiner Haut und nehme seinen männlich herben Duft wahr. Verdammt! Er ist mir viel zu nah, und es macht etwas mit mir, wie seine Augen über mein Gesicht wandern. Hitze breitet sich in meinem Bauch aus.

»Verfrachten Sie mich deshalb in das Gästezimmer? Oder wollen auch Sie mir aus dem Weg gehen?«

»Warum sollte ich das tun?«, entgegne ich. Er ist ganz schön eingebildet und hält sich wohl für unwiderstehlich. Okay, er beschäftigt mich, besonders weil seine Welt eine völlig andere ist als meine.

»Weil Sie mich inzwischen doch nicht für so böse halten, wie Sie dachten.«

Ich erwidere seinen intensiven Blick, und je länger mich das Blau seiner Augen gefangen nimmt, desto mehr habe ich das Gefühl, zu fallen, tief und ohne zu wissen, wann ich aufpralle. Der Flug dorthin ist irgendwie schön. Es ist nur ein Augenblick, und ich kämpfe mich zurück, weiche ihm aus und bin froh, dass er endlich weiterhumpelt. Er lacht und fühlt sich bestätigt, was mich innerlich grummeln lässt.

Auf halber Strecke zum Gästezimmer hören wir beide einen Wagen, der sich hupend nähert.

***

Mein Herz rast, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Hektisch sehe ich mich nach einer Rettung um, aber John ist zu langsam, um hinter einer der Türen zu verschwinden.

Umständlich peilen wir den Küchenstuhl in seiner Nähe an.

»Gehen Sie«, fordert er mich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Zuerst bin ich unschlüssig, doch dann renne ich hinaus und versuche mich zu beruhigen.

»Huhuuu!« Thea steigt aus ihrem Wagen und winkt fröhlich, als ich gerade die Veranda erreiche. An sie habe ich gar nicht mehr gedacht.

»Die Kinder sollten rein, Tante«, flüstere ich, ohne den Blick lächelnd von meiner Freundin abzuwenden. Ich bin hyperaufgeregt und habe Angst, eines der Mädchen könnte sich verplappern.

»Hallo ihr Lieben. Na, was treibt ihr Schönes?«, fragt sie, als sie die Stufen heraufkommt, erst mich umarmt und den Kindern jeweils einen Kuss auf den Scheitel gibt.

»Wir haben gemalt«, verkündet Bonnie und zeigt ihr eines ihrer Werke.

»Gehen wir in den Garten, dann kann eure Mama mit Thea ein wenig schwatzen.« Tante Edda hat Mühe, sich an ihrem Gehstock festzuhalten und gleichzeitig Eli und Bonnie mit sich zu nehmen.

»Gleich, erst soll Thea die Bilder anschauen.«

Thea betrachtet die Werke genau und wirft mir mehrere fragende und irritierte Blicke zu. »Oh … Das ist … Vielleicht sollten deine Kids weniger fernsehen, Maggie.«

Ich schaue auf das Papier, an dem Bonnie zuletzt gemalt hat, und dort ist eindeutig John als Strichmännchen mit seiner Bauchwunde und jeder Menge Blut abgebildet. Mir wird heiß und kalt.

»Das ist eine Schussverletzung. Aus der kommt ganz viel Blut. Die Kugel muss man rausholen, dann kann es verheilen«, erklärt Bonnie altklug und zeigt Thea ein anderes Bild, auf dem sie eine Waffe gezeichnet hat. Man kann sie zwar nur erahnen, aber Bonnies Erklärungen sorgen dafür, dass Thea vollständig informiert wird. Mit offenem Mund sieht mich meine Freundin vorwurfsvoll an.

»Was in Gottes Namen lässt du sie für Filme schauen?«

»Kinder«, presse ich künstlich lächelnd hervor und zucke verlegen mit den Achseln.

»Thea?« Eli zupft an ihrem Shirt, bis sie ihre Aufmerksamkeit hat.

»Ja, Süße. Hast du auch was gemalt?«

»Nein. Willst du John sehen?«

»John?«

Ich halte den Atem an, und der Kloß, der sich in meinem Hals bildet, wird überirdisch groß.

»Eure Kindersendung hat schon angefangen. Die wollt ihr doch nicht verpassen, oder?« Tante Edda klopft mit dem Gehstock in der Hand auf den Holzboden der Veranda. Das wirkt bei Bonny und Eli immer, um sie zum Zuhören zu bewegen. Begeistert stürmen sie hinein und vergessen ihre verräterischen Zeichnungen. Dankbar und erleichtert sehe ich ihnen nach, lasse mich dann auf einen Stuhl fallen und hoffe, dass Thea nicht auch ins Haus will.

»Wer ist John?« Sie grinst anzüglich. »Hast du etwa Lance den Laufpass gegeben und einen neuen Lover?«

»Nein. John ist …« Krampfhaft suche ich nach einer Erklärung, und als mein Blick auf Hasi trifft, der auf der anderen Seite der Veranda mit irgendeinem Stofffetzen spielt, fällt mir nichts Besseres ein. »John ist unser Haustier.« Mit dem Finger zeige ich auf unser rosa Teacup-Schweinchen. Im gleichen Augenblick beiße ich mir vor Entsetzen auf die Lippen. Das kleine Ferkelchen hat etwas in seinem Maul. Es sieht aus wie Johns altes mit Blut verschmiertes T-Shirt. Sogar seine Schnauze hat sich schon rötlich gefärbt. Ich habe es doch in die Mülltonne hinterm Haus entsorgt. Wie zum Teufel ist es daran gekommen?

»Ihr habt ein Schwein? Seit wann das denn?« Thea lächelt und beobachtet es.

»Seit dem Sommerfest. Bonnie hat es bei der Tombola gewonnen«, erkläre ich, stehe auf, um Hasi das blutbefleckte Shirt abzunehmen, bevor er es in die Nähe von Thea schleppt und sie mir noch mehr Fragen stellt, die mich in Erklärungsnot bringen.

»Das ist ja süß und so winzig.«

Bei ihm angekommen, zerre ich ihm das Stück Stoff aus seinem Maul und werfe es hinters Haus.

»Ja.« Ich kichere unsicher. Sie runzelt die Stirn und fragt sich sicher, warum ich dem armen Tier sein Spielzeug wegnehme. Sie muss mich für total durchgeknallt halten.

»Was gibt es denn für Neuigkeiten?«, versuche ich sie von unserem Hausschwein abzulenken und setze mich wieder zu ihr. Bilde ich mir das nur ein oder sieht Hasi traurig aus, weil ich ihm das T-Shirt abgenommen habe?

Sie wirft mir einen langen Blick zu und grinst wissend. »Rate mal.«

»Keine Ahnung.«

»Herzlichen Glückwunsch. Du bist die neue Mitarbeiterin vom Dush Salon.«

Es dauert, bis es bei mir Klick macht.

»Ist das wahr?« Vor Überraschung halte ich eine Hand vor den Mund.

»Oh ja, Mrs. Riley. Deshalb bin ich hergekommen. Du kannst gleich nach den Sommerferien anfangen. Savannah freut sich schon auf dich! Sie hat mir gestern gesagt, dass ich dir die gute Nachricht überbringen darf.«

Ich kann es nicht fassen. Ich habe den Job! Vor Freude falle ich Thea um den Hals. »Danke. Danke, du glaubst gar nicht, wie sehr mich das erleichtert.«

»Oh doch, das weiß ich genau.« Sie löst sich von mir und sieht mich ernst an. »Aber damit eines klar ist, ich erwarte einen Sonderrabatt … auf Lebenszeit.« Fröhlich nimmt sie die Eisteekanne und schenkt sich ein.

»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, erwidere ich lachend und seufze erleichtert. Vielleicht wird jetzt doch alles gut.

Da Miles so gut wie keinen Unterhalt bezahlt, meine Ersparnisse fast aufgebraucht sind und mir langsam alles über den Kopf wächst, kommt der Halbtagsjob in dem Kosmetikstudio, den Thea mir vermittelt hat, wie gerufen. Ich werde zwar nicht die Welt verdienen, aber ich bin sehr froh überhaupt ein paar Kröten mehr im Monat zur Verfügung zu haben.

»Hast du von der Schießerei gehört?«

Damit holt Thea mich wieder in meine Problemwelt zurück und auch aus meinem Freudentaumel. »Ja, sie bringen es andauernd in den Nachrichten.«

»Schrecklich, wirklich. Aber eine Sache nervt mich.«

»Was denn?«

»Seit der Schießerei sind überall Straßensperren, die lange Staus verursachen und dafür sorgen, dass ich ständig zu spät bin. Im Umkreis von mehreren Meilen kommt keine Maus rein oder raus ohne erheblichen Zeitaufwand.«

»Die Polizei sucht eben gründlich.«

»Supergründlich. Wenn du meine Meinung wissen willst. Die Kerle sind schon längst über alle Berge. Sie sollten die Fahndung ausweiten.«

»Da hast du recht«, antworte ich in Gedanken. Das könnte bedeuten, dass John hier weiter festsitzt. »Weißt du, wie lange die Straßensperren andauern sollen?«

»Keine Ahnung. Es wurden Polizisten erschossen, da werden sie jeden Stein umdrehen. Ich sag dir was …« Sie beugt sich vertrauensvoll zu mir vor. »Ich gehe jede Wette ein, dass die Polizei so lange nach den Geflüchteten suchen wird, bis sie alle findet. Bei zivilen Opfern würden sie nicht so gründlich vorgehen. Na ja, wir werden sehen. Du solltest jedenfalls nachts die Fenster und Türen geschlossen halten, nur für den Fall, dass sich einer dieser Killer hierher verirrt.«

»Das mache ich.«

Nachdenklich sieht sie mich an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, warum?«

»Du wirkst angespannt. Ist was zwischen Lance und dir vorgefallen?«

Ich schüttle den Kopf.

»Bist du nervös wegen deiner Geburtstagsparty?«

Mir schläft das Gesicht ein. Großer Gott! Die habe ich vollkommen vergessen.

»Mach dir keine Sorgen, Maggie. Lance wird dir bestimmt die Frage aller Fragen stellen. Verrate es nicht, aber … Milli und ich haben ihn letztens bei Juliens gesehen.« Sie zuckt vielsagend mit den Brauen.

Das sind zu viele Informationen für einen Vormittag, und mein Hirn schafft es kaum, ihr zu folgen. Was will er denn dort?

»Na Juliens, der Juwelier«, hilft sie mir auf die Sprünge und zwinkert grinsend.

Meine Backen blähen sich auf, und ich stoße den Atem aus. Auch das noch! Wie um alles in der Welt kommen sie und Milli ständig auf die Idee, dass Lance und ich heiraten? Wir sind nicht mal ein richtiges Paar – zumindest nicht offiziell.

»Nur über meine Leiche.«

Thea und ich schauen zu Tante Edda auf, die in der Tür steht und wohl nur den Namen Lance aufgeschnappt hat. »Das wird nicht passieren, nicht solange ich noch unter den Lebenden weile.«

»Oh …« Thea starrt verunsichert zu mir.

»Ganz ruhig, Tantchen … Ich bin noch nicht mal geschieden, also kein Grund, sich aufzuregen«, versuche ich die Wogen zu glätten.

»Schlimm genug, dass du dich überhaupt auf diesen aufgeblasenen Ochsen einlässt«, schimpft sie und richtet den Blick auf Thea, die sich sichtlich unwohl fühlt. »Danke für Ihren Besuch, Thea, aber Maggie hat jetzt keine Zeit mehr. Sie muss mir dringend die Fußnägel schneiden.«

Ich bin sprachlos über ihre ruppige Art und schenke Thea ein bedauerndes Lächeln, weil ich deren Rausschmiss auch nicht verhindern will.

Sie erhebt sich. »Nun … Aber deine Party findet doch statt, oder?«

»Ich weiß nicht genau, wahrscheinlich nicht«, sage ich unsicher. Geplant ist sie in zwei Wochen, und bis dahin habe ich bestimmt mein altes Leben zurück, oder ich befinde mich hinter Gittern. »Ich gebe dir rechtzeitig Bescheid.«
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Der pochende Schmerz treibt mich in den Wahnsinn, als ich mich mit letzten Kräften ins Gästezimmer schleppe und dort auf die am Boden liegende Matratze fallen lasse. Das Fenster ist geöffnet, und ich beiße auf die Zähne, um keinen Mucks von mir zu geben. Zu allem Überfluss blutet meine Bauchwunde wieder. Verdammt!

Ich kann Maggies unsichere Stimme von der Veranda hören. Ich lausche dem Gespräch und erfahre von den Straßensperren und der Fahndung. Ich wusste, dass die Polizei akribisch nach unseren Leuten suchen wird. Mit Polizistenmördern gehen sie nicht gerade zimperlich um. Außerdem wollen sie der Öffentlichkeit schnell Ermittlungsergebnisse präsentieren, weshalb sie alles tun, um uns zu schnappen. Mit einer Barrikade habe ich gerechnet und kann nur hoffen, dass sie sie bald auflösen, allem vorausgesetzt, dass ich hierbleiben kann, bis ich einigermaßen fit bin. Ich hasse Situationen, die ich nicht unter Kontrolle habe, aber damit muss ich mich abfinden und darauf spekulieren, dass Donatelli Irons Spiel durchschaut und mich raushauen wird.

Ich grinse, als Edda verkündet, dass der Besuch jetzt gehen muss, weil ihre Fußnägel wichtiger sind. Aber das mit dem Schweinchen namens John muss Maggie mir später noch genauer erklären. Bestimmt wird sie rot wie eine Tomate, und darauf freue ich mich schon.

Gerade als Maggies Freundin den Motor ihres Wagens startet, geht die Tür auf, und Tante Edda kommt herein. Ohne mich zu beachten, öffnet sie einen Karton und durchsucht ihn. Dabei murmelt sie leise Unverständliches vor sich hin. Ich beobachte sie, während sie eine weitere Kiste aufmacht, die Klamotten beinhaltet.

»Wo hat er es denn …?«, brabbelt sie und wirft ein Kleidungsstück nach dem anderen achtlos hinter sich. »Joseph, wo hast du es nur hingetan?«

Sie wirkt, als hätte sie vergessen, dass ich mich hier aufhalte. Mich räuspernd versuche ich auf mich aufmerksam zu machen. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Mrs. Riley?«

Edda sieht überrascht auf. »Sie haben einen Klumpfuß und eine beschädigte Bauchdecke. Sie können ja nicht mal allein stehen. Sehen Sie zu, dass Sie genesen und nicht geschnappt werden. Es wird nicht lange dauern, bis den Leuten auffällt, dass Maggie sich merkwürdig verhält.«

»Dann hat ihre Freundin etwas bemerkt?«

»Na ja, Maggie war noch nie eine gute Lügnerin. Als Kind haben ihre Mutter und ich immer sofort gemerkt, wenn sie es versucht hat. Einmal hat sie –«

»Edda!« Maggie betritt den Raum. »Was redest du da? Und was soll das Durcheinander?« Sie deutet auf die Klamotten, die überall verstreut auf dem Boden liegen.

»Nichts, ich habe etwas gesucht.«

Maggie sammelt die Männerkleidung ein, während Edda sich über den nächsten Karton hermacht.

»Und was genau suchst du?«

»Du darfst alles fragen, liebe Maggie, aber nicht alles wissen.« Edda dreht sich wieder um und sucht weiter. »Wie wäre es, wenn du John ein paar Sachen von Miles leihst? Vielleicht beruhigt das deine Nerven, wenn du ihn nicht ständig halbnackt vor der Nase hast.«

Maggie bekommt große Augen, und wie so oft errötet sie auf bezaubernde Weise. »Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt, oder?«

Edda tut unschuldig und grinst schelmisch. »Stell dich nicht so an, Maggie. Wir sind auch nur Frauen mit gewissen Bedürfnissen … Zumindest eine von uns.«

»EDDA!« Wütend wirft Maggie mir ein T-Shirt zu. »Damit ihr es wisst, ich komme gut allein zurecht.«

»Stimmt, du hast auch zehn gesunde Finger.«

Ich pruste los, was ich sofort bereue, und halte mir den Bauch vor Schmerzen. Trotzdem muss ich lachen. Keine Ahnung, was mich mehr amüsiert, die alte Dame mit ihrem groben Mundwerk oder Maggies entsetzter Gesichtsausdruck.

Sie steht mit offenem Mund da und weiß nicht, ob sie ihren Ohren trauen soll. Edda ist auf jeden Fall meine Heldin des Tages! Sie ist verdammt cool, und meine Jungs könnten sich von ihrer Schlagfertigkeit wirklich eine Scheibe abschneiden.

Angelockt, weil ich laut gelacht habe, kommt Bonnie herein. »Was macht ihr da?«

»Nichts, Schätzchen, wir suchen Kleidung für John«, antwortet Maggie.

»Kann ich noch mal mit Daddy telefonieren?«

»Nein, heute nicht. Räum die Malsachen draußen auf, wenn ihr fertig seid.«

Bonnie verzieht enttäuscht das Gesicht und will ihr etwas entgegensetzen.

Doch ganz spontan komme ich dem Mädchen dazwischen. »Hör auf das, was deine Mutter sagt.«

»Na gut. Bis nachher, John.« Bonnie lächelt zufrieden und geht aus dem Zimmer, was ihr verdutzte Blicke von Edda und Maggie einbringt.

»Ich sage doch, deiner Tochter fehlt eindeutig ein Vater. Eine feste Stimme duldet keinen Ungehorsam«, fasst die alte Dame die Situation zusammen und läuft Bonnie hinterher.

Edda hat ja recht, aber vielleicht bin ich zu weit gegangen. Ich darf mich nicht zu sehr in Maggies Erziehung einmischen.

Schweigend legt sie die Wäsche in den Karton, aber ich merke, wie ein innerer Vulkan in ihr brodelt. Mit dem Fuß schiebt sie eine größere Kiste zu mir. »Hier. Das sind zwar die Sachen von Miles, aber bedienen Sie sich.«

»Danke.« Ich mustere sie. Sie ist sauer. »Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe. Das war eigentlich nicht beabsichtigt.«

»Schon gut.«

Sie weicht meinem Blick aus, und ich habe das Gefühl, dass es gerade gar nicht um Bonnie geht, sondern um etwas anderes. »Ist Ihre Freundin misstrauisch geworden?«

Wütend pfeffert sie einen Pullover in den Karton. »Wissen Sie, was es mich gekostet hat, Thea all diese Lügen aufzutischen? Haben Sie eine Ahnung, wie anstrengend das alles für mich ist?«

»Ich kann es mir denken, besonders schwer ist Ihnen der Name des Schweins über die Lippen gekommen«, ziehe ich sie auf und will nur einen Witz machen.

Wie ich erwartet habe, wird sie puterrot und senkt den Blick. »Das … hat sich eben so angeboten.«

»Na ja, im Allgemeinen finden die Leute kleine Schweinchen süß.«

Maggie rollt mit den Augen, was mich wirklich reizt. Wenn sie jetzt noch auf ihre Unterlippe beißt, verfalle ich ihr voll und ganz.

Sie tut es nicht, stattdessen sieht sie traurig aus. Mitleid strömt durch meine Brust, weil ich verantwortlich für ihr aktuell kompliziertes Leben bin. Durch mich ist sie in diese Situation geraten, in der sie Freunde und Bekannte belügen, betrügen und täuschen muss. Für einen Engel wie sie ist das wie eine Todsünde, für jemanden wie mich das Tagesgeschäft.

»Maggie«, sage ich mitfühlend ihren Namen. »Nicht mehr lange und Sie sind mich los, versprochen. Dann ist alles beim Alten, und Sie können wieder Ihren Alltag leben.«

Sie richtet sich auf, schließt den Karton und schiebt ihn mit dem Fuß von sich. »Dann habe ich nur ein paar Sorgen weniger.«

»Ist das zwischen Ihnen und Lance ernst?« Diese Frage schwirrt mir schon länger im Kopf herum.

Stolz hebt sie das Kinn. »Was geht Sie das an?«

»Wenn das der Fall wäre, wird er nicht mal hier auftauchen?«

Ihr selbstbewusster Gesichtsausdruck friert ein, und Unsicherheit dringt durch.

»Scheiße«, flucht sie und eilt aus dem Zimmer.

In den folgenden Stunden bleibe ich allein. Ich höre, wie die Mädchen draußen toben und lachen, und erinnere mich an früher, als Logan und ich im Garten gespielt haben. Es ist seltsam, dass zwei fremde Gören so viele Erinnerungen an meine Kindheit auslösen.

Ich schlafe oder döse die meiste Zeit. Wenn die jungen Damen nicht gerade mit Hasi spielen, lässt er sich von mir stundenlang streicheln. Manchmal zanken sie, und Maggie hat alle Mühe, Frieden zwischen ihren Sprösslingen zu stiften. Irgendwann wird es ruhiger, und als ich das nächste Mal aufwache, muss jemand im Zimmer gewesen sein. Ein Teller mit Essen wartet auf mich.

Hier ist es völlig anders als in Kansas City – idyllisch und harmonisch. Es kommt mir wie eine heile Welt vor, in der ich kurz Gast sein darf, bevor Hektik und Stress mich wieder vereinnahmen. Irgendwann ist es zu still, und ich befürchte schon, dass sie mich allein im Haus gelassen haben und die Polizei jeden Moment das Zimmer stürmt.

Doch das passiert nicht.

Gegen Abend kommt Maggie zurück. Sie bringt Krücken mit und etwas zu essen. Sie lehnt die Gehhilfen an den Stapel Kartons und stellt einen Teller mit Sandwiches, eine Wasserflasche und ein Schälchen mit Pillen bei mir ab. Mein Magen knurrt, und gierig mache ich mich über alles her.

»Die habe ich im Schuppen gefunden.« Sie zeigt auf die Krücken.

»Danke.«

Sie wechselt ungeduldig von einem Bein aufs andere, und ich merke deutlich, dass sie mir etwas zu sagen hat. Abwartend sehe ich sie an.

»Seit Tagen muss ich darüber nachdenken, was sie in den Nachrichten bringen, dass jemand von Ihren Leuten den Sohn des Kartellbosses erschossen hat. Ihr Fahndungsbild wurde herausgegeben.« Ihr Blick ist eisig.

Ich nicke wissend. »Ja, das stimmt.« Dass ich das zugebe, hat sie nicht erwartet. Sie sieht ergriffen aus, und darauf folgt Unsicherheit. »Haben … Haben Sie den Jungen oder einen der Polizisten ermordet?«

Angst steht in ihren Augen, und es kränkt mich, dass sie mir das zutraut. Ich halte inne, bevor ich in das Sandwich beiße. »Ich mochte Billy und hätte ihn niemals abgeknallt, Maggie. Das müssen Sie mir glauben.«

Sie weicht meinem Blick aus und ist unschlüssig, ob sie mir das abnehmen soll. Vielleicht sollte ich ihr mehr erzählen. »Aus Billy sollte der zukünftige Anführer werden. Es gibt einige Leute, denen das nicht passt, weil er ein völlig anderer Typ war, als es sein Vater ist. Ich vermute, dass man mich reinlegen will. Jemand hängt mir die Ermordung an. Da ich für ihn verantwortlich war, wird der Boss den Mord auf mein Konto verbuchen.«

Augenblicklich ist mir der Appetit vergangen, und ich lege den Rest des Sandwichs auf den Teller zurück. Wenn ich nur an Iron denke, werde ich wütend.

Maggie starrt mich an, und ich weiß immer noch nicht, ob sie mir glaubt. Das könnte mir auch egal sein … Aber irgendwie ist es das nicht. Weshalb ist mir ihre Meinung überhaupt wichtig? Und wieso zum Teufel gehen mir solche Gedanken durch den Kopf? Sobald die Polizei die Straßensperren lockert, bin ich hier weg.

»Ich sollte mich um die Wunden kümmern.« Wie erwartet sagt sie nichts dazu. Schweigend kniet sie sich nieder, um die Verbände zu wechseln. Während ich ihr zuschaue, spüre ich den Drang, mich zu erklären, mich zu rechtfertigen. Ich würde ihr gern erzählen, wie die Umstände genau waren, doch mir ist klar, dass sie schon zu viel Informationen hat. Je weniger sie weiß, desto besser ist das für sie und ihre Familie. Also halte ich die Klappe.

Sie erneuert die Bandagen, und die Stille zwischen uns schreit mich beinahe an. Wieso sagt sie nichts dazu? Vielleicht hält sie meine Erklärungen auch für Ausreden. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Maggie.«

Sie wirft mir einen missbilligenden Blick zu. »Es reicht, wenn Sie die Destille in der Scheune bei niemandem erwähnen.«

Sie ist kurzangebunden, auf Abstand bedacht. Das alles macht ihr Angst. Verdammt!

Sekunden werden zu Minuten, in denen sie hochkonzentriert meine Wunden versorgt und jedes Gespräch vermeidet. Mit einem Stein kann man sich leichter unterhalten, jeder Pantomime-Clown ist eine Kommunikationsbombe.

»Sie machen gerade eine schwierige Zeit durch, oder?«, versuche ich es erneut.

»Tja, man kann es sich nicht immer aussuchen.«

»Das stimmt. Kümmert der Vater sich richtig um die Kinder?«

Verwundert, warum ich ihr eine so persönliche Frage stelle, lächelt sie gequält. »Wenn er das tun würde, hätte ich weniger Sorgen.«

»Haben Sie ihm das schon gesagt?«

Sie kneift die Augen zusammen, als wollte sie erwidern, dass mich das nichts angeht, womit sie recht hat. Ich rechne auch damit, dass ich keine Antwort mehr erhalte, doch dann überrascht sie mich.

»Er kümmert sich nicht, und trotzdem vergöttern die Mädchen ihn. Besonders Bonnie. Sie … gibt mir die Schuld, dass er gegangen ist. Dabei hat er uns einfach mit allem im Stich gelassen, und manchmal …« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Warum erzähle ich Ihnen das überhaupt? Vergessen Sie es.«

»Nein, sprechen Sie. Ich bin ein guter Zuhörer. Wenn ich von hier fortgehe, werden wir uns nie wiedersehen. Also können Sie mir alles sagen und absolut ehrlich sein.«

Sie überlegt, während sie die Binde schließt. Dann seufzt sie tief, und ich sehe ihr die Müdigkeit und den Frust an. »Ich …«, beginnt sie zögerlich, »ich habe geglaubt, er würde mich wirklich lieben. Ich meine so richtig. Ich war sehr verliebt in ihn, aber er hat mich schwer enttäuscht. Ich wollte so viel vom Leben. Ich wollte studieren, später in Onkel Josephs Firma mitarbeiten, doch alles kam anders.«

»Was wollten Sie studieren?«

Sie senkt den Blick und schaut auf ihre Finger. »Biologie und Agrarwissenschaft. Ich hatte Ziele, habe immer an uns geglaubt und bin mit ihm böse auf die Nase gefallen. Er hat alles kaputtgemacht, und ich stehe vor einem Scherbenhaufen und weiß nicht, wie ich …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich sollte nicht darüber sprechen. Entschuldigen Sie.«

Aufgewühlt beeilt sie sich, aus dem Zimmer zu kommen.

***

Nach und nach schrumpfen die Schmerzen dank der Medikamente und Maggies guter Pflege auf ein erträgliches Maß. Mit den Krücken kann ich mich bewegen, und mit jedem Tag fühle ich mich besser. Die Wunden verheilen gut, und je mehr Zeit vergeht, desto deutlicher spüre ich eine innere Unruhe. Wenn die verdammten Straßensperren nicht wären, könnte ich bald von hier fort. Ich könnte … Aber auf eine seltsame Art will ich das gar nicht. Diese Familie schleicht sich immer mehr in mein Herz. Inzwischen bezweifle ich, dass ich ohne Hasi einschlafen kann, so idiotisch das klingt. Die Mädchen sind so herrlich unbeschwert, Tante Edda ist eine kuriose Frau mit ungeheurem Unterhaltungswert, und Maggie, tja … Sie leistet so viel für ihre Lieben. Sie gönnt sich kaum eine Pause. Ist das ihre Art, ihre Sorgen und die Enttäuschung über ihre Ehe zu verdrängen? Sie arbeitet den ganzen Tag. Sie kocht, wäscht, putzt, versorgt den Garten, sie spielt mit den Kindern, kümmert sich liebevoll um Edda, und da ich mitbekommen habe, dass sie demnächst eine Stelle in einem Kosmetikstudio anfangen wird, frage ich mich, wie sie das auch noch bewältigen will. Die alte Dame unterstützt ihre Nichte, wo sie kann, aber Eddas Kräfte sind beschränkt.

Ich vermisse nichts. Trotzdem bin ich ein Getriebener, und sosehr mein Herz für diese Familie schlägt, muss ich mir langsam Gedanken machen, wie ich von hier verschwinden kann.

Es muss mir gelingen, Donatelli davon zu überzeugen, dass ich nicht der Mörder seines Sohnes bin. Ich mache mir nichts vor, Iron wird ihm schon seine Version glaubhaft vermittelt haben. Verdammter Mist!

Ich sitze das erste Mal, seit ich hier gestrandet bin, auf der Gartenterrasse hinterm Haus und beobachte die Mädchen, wie sie Hasi einfache Kunststücke beibringen. Die beiden haben riesigen Spaß und klatschen jedes Mal begeistert, wenn das kleine Ferkel es hinbekommt.

»So, jetzt ist aber genug. Hasi ist noch ein Baby und braucht Pausen. Morgen könnt ihr mit ihm weitertrainieren«, sage ich nach einigen Minuten. Die Kinder schauen Hasi zu, wie er schnüffelnd über die Wiese läuft, sich unter dem Walnussbaum ein schattiges Plätzchen sucht und sich hinlegt.

»Du John?«, fragt Bonnie und setzt sich auf den freien Stuhl. Eli quetscht sich neben ihre große Schwester.

»Ja, Bonnie?«

»Kannst du uns helfen?«

»Und wobei?«

»Mommy hat bald Geburtstag, und wir wollen nach Gridley, um ihr etwas Schönes zu kaufen. Wir sind aber noch zu klein und dürfen das nicht. Gehst du mit uns?«

Nachdenklich kratze ich mir über den Dreitagebart. Ich schlage den Kindern nicht gerne etwas aus, aber in diesem Fall bin ich machtlos. »Was wollt ihr ihr denn schenken?«

»Eine Halskette oder Ohrringe.«

»Schokoladenkuchen«, ergänzt Eli. Ich grinse, weil ich schon mitbekommen habe, dass die Kleine eine Naschkatze ist.

»Hört mal, ihr wisst doch, dass ich von hier nicht wegkann, und Geld habe ich auch keines. Aber ich habe eine andere Idee.«

»Und welche?«

»Wir könnten zusammen mit Tante Edda im Internet etwas für eure Mommy bestellen. Das bringt dann der Postmann, und den Schokoladenkuchen backen wir selbst.«

»Ja«, rufen die Mädchen freudig aus.

»Kannst du denn backen?«, will Bonnie misstrauisch wissen.

Kurz muss ich nachdenken. »Also, ich habe noch nie etwas gebacken, aber das kann ja nicht so schwer sein. Dafür gibt es schließlich Rezepte, oder?«

Sie nicken einverstanden, und während Maggie Wäsche macht, nutzen wir die Gelegenheit, weihen Tante Edda ein und suchen in einem Onlineshop nach einem passenden Geschenk. Ich habe keine Ahnung von den Klunkern, mit denen sich Frauen gern schmücken, aber als Eli auf ein ledernes Armband deutet, erweckt es meine Aufmerksamkeit. Am Ende landet es im Warenkorb.

»Gut, dann müssen wir nur noch bezahlen«, sage ich zu Edda, die ihre Brille aufgezogen hat, um mir bei dem Einkauf über die Schulter zu schauen.

Sie lacht.

»Ich mag nicht mehr die Jüngste sein, aber dämlich bin ich nicht.«

Ich warte, weil ich die Felder mit ihren Bankdaten ausfüllen will.

»Sie mögen vieles sein, Mrs. Riley, aber sicher nicht dämlich. Ich würde es sofort bezahlen, aber ich fürchte, Bewegungen auf meinem Konto könnten nicht nur mich in Schwierigkeiten bringen.«

»Ich habe schon verstanden, Mafia-Futzi. Mein Mann hat immer gesagt, bei Geld hört die Freundschaft auf.« Ertappt, weil sie mich vor den Kindern so genannt hat, rollt sie mit den Augen.

Grinsend schiebe ich ihr den Laptop zu, damit sie selbst die Kontodaten eintippen kann. »Da hat er absolut recht.«

Sie kratzt sich nachdenklich am Kopf, als sie die freien Felder auf dem Bildschirm betrachtet.

»Machen Sie sich nicht lächerlich, John. Ich bin eine alte Frau und habe von den neumodischen Zahlungsmethoden keine Ahnung. Also geben Sie ein, ich diktiere. Sollte ich aber irgendwann feststellen, dass Sie mein Konto geplündert haben, dann komme ich höchstpersönlich zum Kartell und versohle Ihnen den Arsch … Hintern«, korrigiert sie sich, weil die Kinder sie mit großen Augen anschauen.

Ich lache lauthals bei der Vorstellung, wie die ältere Dame in die Donatelli-Villa marschiert und dort alle aufmischt.

»Abgemacht.«

Wir bestellen das Armband, geben alle geforderten Daten ein und machen uns auf die Suche nach einem Schokoladenkuchenrezept. Rasch werden wir fündig, müssen den Laptop aber schnell schließen, weil Maggie zurückkommt.

»Hey, was treibt ihr?« Sie hat einen Korb mit zusammengelegter Wäsche bei sich und ist auf dem Weg nach oben.

»Wir haben etwas zu deinem Geb…«, beginnt Eli, die von ihrer Schwester sofort den Mund zugehalten bekommt.

»Pst … Eli, das ist doch eine Überraschung für Mommy. Wir dürfen das nicht verraten. Okay?«, flüstert sie.

Eli nickt und legt ihren Zeigefinger auf die Lippen. Hasi kommt herein, und die Kinder springen von den Stühlen, um mit ihm zu spielen. Tante Edda setzt sich in den Ohrensessel und widmet sich ihrem Kreuzworträtsel. Ich nutze die Gelegenheit und gehe Maggie nach.

Sie ist in ihrem Schlafzimmer und räumt die Wäsche in den Schrank. Ich bleibe im Türrahmen stehen und beobachte sie dabei. Ungeniert glotze ich auf ihren Po. Dieser steckt in einer simplen Short, und ich frage mich selbst, warum ihr Hintern darin so umwerfend aussieht.

Sie schließt die Schranktür, bemerkt mich und fährt erschrocken herum.

»John!«, faucht sie mich an und hält sich eine Hand an die Brust. »Steigen Sie immer fremden Frauen nach?«

»Eigentlich … ist es eher andersrum.«

»Angeber.« Sie rollt mit den Augen, läuft an mir vorbei in eines der Kinderzimmer.

Ich humple ihr nach. »Ich wollte Sie etwas fragen, Maggie.«

»Und was?« Sie räumt Spielzeug in eine Kiste.

»Jetzt, da es mir besser geht, ich aber noch nicht fortkann, würde ich mich gern nützlich machen. Es gibt bestimmt im oder am Haus etwas zu reparieren, das ich für Sie erledigen könnte.«

»Sie wollen für mich arbeiten?«, fragt sie skeptisch.

»Warum nicht?«

Sie überlegt kurz und zuckt dann mit den Schultern. »Okay. Die Waschmaschine macht seltsame Geräusche, der Wasserhahn oben im Badezimmer tropft, mein Auto …«

»Okay, ich kümmere mich darum.« Zufrieden, endlich etwas tun zu können, lächle ich sie an. Und zum ersten Mal stiehlt sich ein kleines Grinsen auf ihre Lippen.

»Wo finde ich Werkzeug?«

»Draußen in der Scheune. Ich bringe Sie hin.« Sie geht aus dem Zimmer, und ich folge ihr. Sie zeigt mir die Schränke, Kisten und Schubläden, in denen ihr Ex das Werkzeug aufbewahrt. Das meiste davon ist unbenutzt, teilweise sogar noch in der Verpackung. Er ist gut ausgestattet. Ich kenne solche Männer. Sie wollen alles haben, brauchen es jedoch nicht, oder sie wissen nicht, wie man damit umgeht. Er ist bestimmt der Jäger-und-Sammler-Manie verfallen.

»Bedienen Sie sich. Sie können alles verwenden.« Sie tritt einen Schritt beiseite und deutet auf die beachtliche Sammlung. »Wie lange glauben Sie, dauert es noch, bis die Straßensperren aufgelöst werden?«

Ich schmunzle. »Haben Sie Angst, ich werde mit den Arbeiten nicht rechtzeitig fertig?«

Sie lacht. »Nein, ich will es nur wissen.«

»Wieso?«

Sie senkt den Blick und scharrt mit dem Fuß am Boden.

Ihre Art überrascht mich und lässt vermuten, dass ein tieferer Sinn hinter ihrer Frage steckt. Was geht nur in ihrem hübschen Köpfchen vor sich? »Erinnern Sie sich, Sie können ganz offen und ehrlich mit mir sprechen. Alles, was Sie mir anvertrauen, bleibt bei mir.«

Sie schluckt und nickt. »Ich mache mir Gedanken wegen der Mädchen.«

»Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein«, sagt sie schnell. »Im Gegenteil, aber die Kinder … Sie gewöhnen sich an Sie, mögen Sie sogar im schlimmsten Fall. Wenn Sie auch fortgehen, dann …«

Sie hat Angst, dass ich die Kinder auch enttäusche wie ihr Vater. Über kurz oder lang werde ich das tun.

»Beide sind ganz vernarrt in Sie, ebenso Tante Edda.«

»Und Sie?«

»John!«, ermahnt sie mich. Ich weiß nicht, ob sie errötet, da die Funzel nicht gerade hell leuchtet, aber sie weicht meinem Blick aus.

Ich trete näher auf sie zu. »Sie haben da was …?«

Zögernd hebe ich eine Hand, um Spinnweben von ihrem Kopf zu entfernen. Dabei überkommt mich der Drang, sie ein zweites Mal zu berühren. Sachte lege ich meine Hand auf die Stelle zurück und gleite langsam über ihr seidiges Haar. Für einen Wimpernschlag schließt sie die Augen, und mein Herz rast, weil sie es zulässt, es vielleicht sogar genießt. Vorsichtig wiederhole ich die Streicheleinheit, fahre mit den Fingern ihren schlanken Hals entlang und über ihr Schlüsselbein. Je länger ich ihre zarte Haut spüre, desto mehr will ich. Verdammt viel mehr.

»Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Es war ein Scherz.«

»Hast du nicht.«

»Lügnerin.« Ich grinse, weil sie doch rot geworden ist und ich die leichte Färbung ihrer Wangen jetzt deutlich erkenne. Ich kann nur auf ihren Mund starren. Er schreit mich an, sie zu küssen, und bei Gott, nichts in diesem Augenblick wünsche ich mir mehr. Wieder weicht sie meinem Blick aus, aber ich hebe ihr Kinn und zwinge sie, mich anzusehen. Nie zuvor war ich so aufgeregt. Ihr Duft strömt in meine Nase und vernebelt mir noch mehr die Sinne. Diese Frau ist entweder der absolute Wahnsinn oder eine Hexe. Vermutlich beides. Jeden Moment werde ich erfahren, wie sie sich anfühlt, doch kurz bevor meine Lippen auf ihren liegen, bricht sie ab, tritt beiseite und stößt scharf den Atem aus.

»Nein. Ich kann das nicht.« Kopfschüttelnd marschiert sie eilig aus der Scheune und lässt mich nachdenklich zurück.
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Maggie geht mir den ganzen Nachmittag aus dem Weg. Ich habe es ihr leicht gemacht und mich mit dem tropfenden Wasserhahn und ihrer Waschmaschine beschäftigt. Verflucht noch mal, ich konnte mich kaum konzentrieren, weil ich ständig an ihre Lippen denken musste.

»Mir ist so langweilig«, meint Bonnie, nachdem ich alles erledigt habe. »Spielst du etwas mit uns, John?« Sie sitzt mit ihrer Schwester und Edda am Küchentisch, überall liegen Malutensilien und Bastelsachen verstreut. Eli schüttet gerade aus einer Dose Streuglitzer auf eine riesige Portion Kleber, den sie zuvor auf Eddas Kreuzworträtselheft verteilt hat. Amüsiert hebe ich eine Braue, weil Tante Edda ein Nickerchen im Sitzen hält und nicht mitbekommt, wie Eli ihr Rätselheft veredelt. Ihre Brille ist tief auf die Nase gerutscht, und ein leises Schnarchgeräusch ist zu hören.

»Was machst du denn da, Eli?« Ich nehme ihr die Glitzerdose aus der Hand.

»Das wird eine Überraschung«, verkündet sie und sieht mich honigsüß und breit lächelnd an.

»Na, ob sie sich darüber freuen wird?« Ich setze mich zu den Mädchen. »Wo ist eure Mutter?«

»Sie macht Wäsche«, antwortet Bonnie, stützt ihren Kopf mit der Hand ab, lehnt gegen den Tisch und bläst Trübsal. »Kannst du malen, John?«

»Ich? Nein, solche Kunstwerke wie ihr bringe ich nicht zustande. Aber ich kann das hier.« Ich greife nach einem farbigen Stück Papier und beginne es zu falten. Ein paarmal lege ich die Papierseiten falsch aufeinander, doch ich erinnere mich, wie Mom es mir früher gezeigt hat, und bekomme es hin. Ich grinse stolz, als ich einen Papiervogel in meinen Händen halte. Verflucht noch eins, es ist lange her, dass ich das letzte Mal solche Dinger gebastelt habe.

»Boah, der ist ja toll. Wie hast du das gemacht?«, ruft Bonnie begeistert aus.

»Das ist gar nicht schwer. Wollt ihr es versuchen?«

Die Mädchen nicken mit glänzenden Augen, während Tante Edda den Schlaf der Gerechten hält. Schritt für Schritt falte ich die Seiten vor, und die Kinder arbeiten mir nach. Eli braucht ein wenig mehr Unterstützung, aber am Ende bringen sie ihren ersten Papiervogel zustande. Zufrieden lassen sie die Vögel spielerisch über den Tisch sausen.

»Ich wünschte, ich hätte auch Flügel. Dann würde ich hoch in den Himmel und zu den Sternen fliegen und über das Meer. Woher kannst du das, John?« Bonnie malt ihrem Papiervogel Augen auf und kommt dann auf die Idee, ihn kunterbunt anzustreichen. Eli eifert ihr nach.

»Meine Mom hat mir das beigebracht.« Ich erinnere mich, wie viel Geduld sie mit Logan und mir immer hatte. Logan und ich haben die Bastelstunde mit ihr geliebt, weil es meistens Kekse gab und sie uns eine ihrer Geschichten erzählt hat. »Wenn ihr sie bunt angemalt habt, können wir sie ans Fenster hängen. Dann sieht es aus, als würden sie tatsächlich am Himmel fliegen.«

Voller Eifer machen sie sich daran, noch mehr Vögel zu falten.

»Sie könnten glatt als Kindergärtner durchgehen, Mafia-Futzi.« Tante Edda ist aus ihrem Schlummer erwacht und richtet sich auf.

»Mafia-Futzi«, plappert Eli nach, worauf Edda über ihr erneutes Vergehen den Kopf schüttelt.

Es amüsiert mich, dass sie mich so nennt, und auf eine Art gefällt es mir, dass sie sich von mir überhaupt nicht eingeschüchtert fühlt. Ihr Blick fällt auf ihr Kreuzworträtselheft.

»Überraschung!«, quiekt Eli freudestrahlend. »Sieht das nicht schön aus, Tante Edda? Das habe ich nur für dich gemacht.«

»Ach, du lieber Himmel! Was hast du mit meinem …?« Edda verzieht das Gesicht und hält inne. Sie öffnet den Mund und niest so heftig, dass sie den überschüssigen und nicht getrockneten Glitzerhaufen quer über den Tisch aufwirbelt und damit auch sich selbst trifft. Die Mädchen brechen in Gelächter aus, weil sich die aufgestobene Glitzerwolke überall auf ihren Wangen, Stirn und sogar in ihren Haaren absetzt und die alte Frau perplex aus der Wäsche schaut. Die Kinder lachen lauthals, was so ansteckend ist, dass auch ich mich nicht zurückhalten kann.

»Ja, ja, lacht ihr nur. Wir müssen das aufräumen, bevor Joseph zuhause ist. Er müsste gleich Feierabend haben und mag keine Unordnung.« Edda steht auf und geht zur Küche.

Joseph? Das ist doch ihr verstorbener Ehemann. Stirnrunzelnd sehe ich ihr nach. Sie scheint ein wenig verwirrt zu sein. In diesem Moment kommt Maggie aus dem Keller und  betrachtet die Glitzersauerei auf dem Tisch.

»Mommy, schau mal.« Die Kinder zeigen ihr die gefalteten Vögel.

»Die sind ja richtig toll«, sagt sie anerkennend und schaut sich jeden Piepmatz genau an.

»John hat uns gezeigt, wie man die bastelt. Können wir sie ans Fenster hängen?«

Maggie betrachtet mich einen Moment mit einem seltsamen Blick, ehe sie antwortet. »Na klar, aber erst …« Sie unterbricht sich, als sie ihre Tante entdeckt, und muss augenblicklich grinsen. »Vielleicht sollten wir zuerst unser Tantchen entglitzern.«

***

Es ist spät, als Edda durch die Fernsehsender zappt und Maggie im Wohnzimmer Wäsche bügelt. Die Kinder sind schon eine Weile im Bett, und ich sitze mit einem Glas Eistee am Küchentisch und durchforste erneut das Internet nach Informationen. Wie schon die letzten Tage überprüfe ich, ob ich nicht irgendwo eine verschlüsselte Nachricht übersehen habe. Sorgfältig scrolle ich mich durch die verschiedensten Zeitungsartikel, die vielleicht eine Botschaft in sich tragen. Ich weiß genau, welche Art von Artikel eine Mitteilung für mich beinhaltet, aber da ist nichts, was in irgendeiner Weise an mich gerichtet sein könnte. Verdammt!

Irgendwann erhebt sich Edda aus dem Ohrensessel und kommt an den Tisch, wo sie sich niederlässt und mir zu verstehen gibt, dass ich ihr von ihrem selbstgemachten Tee einschenken soll. Sie nimmt einen tiefen Schluck, setzt ab und sieht mich mit gerunzelter Stirn an.

»Sie sollten mal dringend unter die Dusche, John. Kein Wunder, dass Sie auf der Fahndungsliste der Polizei stehen. Ihr Gestank gehört verboten«, sagt sie und lacht lauthals über ihren eigenen Witz.

Ich halte meine Nase unter eine Achsel und nehme eine Riechprobe. »Nach Rosen dufte ich zwar nicht, aber gegen eine Dusche hätte ich auch nichts einzuwenden.«

Obwohl ich mich täglich wasche, sehne ich mich danach.

»Ich bin gleich mit der Bügelwäsche durch, dann mache ich dir … Ihnen einen wasserdichten Verband«, erwidert Maggie.

»Erzählen Sie mal, gehören Sie zu den Männern, die Geld eintreiben, Drogengeschäfte abwickeln oder haben Sie dort einen anderen Status?«

»Tantchen, das geht uns nichts an.« Maggie stellt das Bügeleisen ab.

»Ich will doch nur wissen, was er für krumme Dinger dreht. Wann haben wir schon einen waschechten Mafia-Futzi im Haus?«

Tante Edda ist unverbesserlich. Selten habe ich eine ältere Frau kennengelernt, die so unverblümt sagt, was sie denkt.

»Also, Banken raube ich noch nicht aus, Ma'am«, erzähle ich grinsend.

»Worauf liegt dann Ihr Schwerpunkt?«

»Sie werden verstehen, dass ich darüber nicht sprechen kann, aber ich leite Personen an, wickle Geschäfte ab und bin so etwas wie ein Mädchen für alles, wenn Sie so wollen.«

»A … ha, und wie einflussreich ist Ihr Boss? Können Sie das auch preisgeben?«

Direkt vor meinen Augen taucht Donatelli auf, wie er eiskalt eine Prostituierte mit der bloßen Hand erwürgt, weil sie ihm die Informationen nicht geben konnte, die er brauchte. Oder wie er einem Verräter während seines Abendessens in den Kopf schoss und sich anschließend Fleisch in den Mund stopfte. Ich könnte viel erzählen und verdammt, auf einiges bin ich wirklich nicht stolz, aber meine Verschwiegenheit gehört zum Kodex, und ihre Unwissenheit könnte den Riley-Damen das Leben retten. Sie befinden sich in einer beinahe heilen Welt, und das soll auch so bleiben.

Ich nehme einen Schluck vom Eistee und spüle die dunklen Erinnerungen fort.

»Er ist mächtig und unfassbar reich, aber … ein sehr gefährlicher Mann, Mrs. Riley«, raune ich ins Glas und sehe sie ernst an.

Doch das beeindruckt die ältere Frau kaum. Sie verzieht staunend den Mund. »Dann sind Sie wohl ein hohes Tier bei der Mafia?«

Ich wäge ab. Wenn ich es schaffe, Iron zu überlisten, und er mich nicht vorher umlegt, könnte ich der wichtigste Mann für Donatelli werden. »Alle Mitglieder haben ihre besondere Fähigkeit und sind bedeutsam. Das Donatelli-Kartell sieht sich als große Familie.«

»Typisch Mafia. Na, da hast du uns den Richtigen ins Haus geholt, Maggie. Was ist mit Ihrer Familie? Ich meine Ihre Eltern. Sind sie auch Mitglieder?«

»Nein. Sie haben damit nichts zu tun.«

»Und Ihre Mutter weiß, dass Sie ein böser Junge sind?«

Ich schmunzle über ihre Bezeichnung. »Ja. Sie weiß das und findet es schrecklich.«

»Sympathische Frau, Ihre Mutter.« Eine Weile sieht mich Edda an. »Ich mag Sie, John. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich mag Sie«, sagt sie nachdenklich. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Bad Boys. Zu meiner Zeit hatten die Männer nur etwas mehr Hemmungen. Natürlich nicht alle, aber die meisten. Heute liest man viel über Gräueltaten, die sie verrichten. Und ehrlich gesagt kann ich Sie mir in so einer Rolle nicht vorstellen.«

»Das ist gut. Dann behalten Sie mich so in Erinnerung, wenn ich gehe.« Wieder begegnet mir Maggies Blick.

»Das werde ich.« Sie erhebt sich vom Tisch. »Nun gut. Ich muss ins Bett. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Edda.« Es dauert, bis sie es geschafft hat, die Treppen nach oben zu überwinden. In der Zwischenzeit hat Maggie Klebeband in Stücke geschnitten und befestigt diese vorübergehend auf meinem Arm. Verwundert, was sie da macht, sehe ich ihr zu.

»Deine Tante ist unglaublich.«

Maggie lächelt.

»Redest du nicht mehr mit mir?«

»Doch. Ich bin nur …«

»Ist es wegen der Sache in der Scheune?«

»Ja«, murmelt sie schüchtern.

»Wir wollten es beide, aber dann hast du einen Rückzieher gemacht.«

»Wir sollten nicht …« Sie schüttelt den Kopf und hält ihren Blick auf den Klebestreifen zwischen den Fingern.

Ich sehe ihr an, dass sie nicht über ihren Schatten springen kann. Sie ist keine Frau, die sich schnell auf jemanden einlässt. Besonders nicht auf einen Typen wie mich. Wären diese intensiven Blicke nicht, ihre Berührungen, wenn sie meine Wunden versorgt, oder diese seltsame Anziehung, die von Anfang an herrschte, hätte ich es noch nicht mal versucht. »Weil ich zur Mafia gehöre?«

»Vielleicht. Jedoch kennen wir uns kaum, werden uns bald nie wieder sehen und …«

»Verstehe. Du willst dich nicht auf ein Abenteuer einlassen.«

»Ich glaube, ich bin nicht der Mensch für so was.«

»Und wenn all diese Umstände nicht wären?«

Nachdenklich beißt sie sich auf die Lippen und sieht mich an.

»Vielleicht«, gibt sie nach einigem Zögern zu.

»Okay. Wer ich bin, kann ich nicht ändern, aber möglicherweise willst du mehr über mich wissen.«

Während sie weiter an dem wasserdichten Verband arbeitet, grübelt sie. »Wieso kannst du Papiervögel basteln?«

»Meine Mutter hat mir das beigebracht. Sie war Lehrerin und hat es geliebt, meinen Bruder und mich mit Mädchenkram zu ärgern.«

»Was?« Maggie lächelt.

»Sie hat regelmäßig mit uns gebastelt, meistens waren wir ihre Versuchskaninchen für die Bastelarbeiten ihrer Schulklasse.«

»Dieser Vogel ist … hübsch. Hat er denn eine Bedeutung?«

»Wer fliegen will, muss das loslassen, was ihn festhält«, murmle ich nachdenklich, während ich sie betrachte.

Sie schaut zu mir auf und merkt, wie gut dieser Spruch auf sie passt. »Das hört sich schön an. Aber was ist, wenn man Angst vorm Fliegen hat?«

»Es gibt nichts Schöneres. Du lässt Ballast zurück, befreist dich selbst von Dingen, die dich aufhalten und dir nicht guttun. Fliegen bedeutet Freiheit, Maggie. Du verpasst etwas.« Ich zwinkere ihr zu und kann nicht aufhören zu grinsen. Sie versteht den tiefen Sinn meiner Worte, und einen Moment denke ich, sie würde mutiger werden und sich auf mich einlassen.

Doch dann senkt sie den Blick. »Ich bleibe lieber mit beiden Beinen auf dem Boden. Da fühle ich mich sicher.«

Sie ist tatsächlich ein kleiner Angsthase, aber sie gefällt mir immer besser.

Sie leckt sich über die Lippen und kommt sofort zur nächsten Frage. »Du hast Albträume. Ich höre dich beinahe jede Nacht im Schlaf sprechen.«

Ich bin immer noch beim Fliegen, doch sie bricht meine romantische Vorstellung schneller ab, als mir lieb ist. Mir wird heiß und kalt, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass sie das mitbekommt.

»Manchmal bin ich nachts noch mal in der Küche. Du windest dich, rufst einen Namen oder redest von einem Logan.«

Jetzt hat sie mich und trifft eine empfindliche Stelle. Ich senke den Blick und presse die Lippen zusammen. Mit niemandem spreche ich über die Sache von damals, aber aus irgendeinem Grund sprudeln die Worte aus meinem Mund. »Logan war mein Bruder. Er starb vor langer Zeit.«

»Das tut mir leid.«

»Ich war einige Jahre bei der US Army in Afghanistan stationiert, bevor ich zurückkehrte und …« Ich breche meine Erzählung ab. »Ich bin es nicht gewöhnt, darüber zu sprechen, Maggie.«

»Schon gut. Das musst du nicht. Deine Familie … Weiß sie wirklich genau Bescheid über die Dinge, die du heute tust?«

Vor meinen Augen sehe ich, wie Mom weint und mein Dad verzweifelt versucht, mich aufzuhalten. Unwillkürlich muss ich schlucken, denn ich kann ihren Schmerz nicht vergessen. »Nicht im Detail«, gebe ich zu. »Und das ist auch gut so. Wir besuchen uns kaum. Sie kommen nicht aus der Gegend, leben in Kalifornien. Was ist mit deinen Eltern? Lebst du schon immer bei deiner Tante?«

Sie lächelt. »Du sprichst wirklich nicht gern über deine Vergangenheit, was?«

»Nein. Es ist zu viel geschehen und hat eine Menge Narben hinterlassen.«

»Verstehe.« Sie seufzt und lässt sich auf den Themenwechsel ein. »Wir wohnen eher bei ihr«, verbessert sie mich. »Onkel Joseph, Eddas Ehemann, hatte früher ein florierendes Geschäft, das er leider verlor. Kurz nach der Insolvenz starb er, und Edda besaß nur noch ihr Haus und ihren Stolz. Also zogen meine Mutter und ich hierher. Sie starb auch vor einigen Jahren. Sie hat meine Töchter nie kennengelernt. Ich lernte Miles kennen, wir heirateten, und er zog zu uns. Irgendwann hat er beschlossen, dass das Familienleben doch nichts für ihn ist. Ähnlich wie mein Vater. Er hat meine Mutter verlassen, als ich noch ein Baby war. Kurz nachdem Miles abgehauen war, hatte Edda einen Schlaganfall. Sie erholte sich zum Glück wieder. Tja … Ende der Geschichte.«

»Das tut mir leid, Maggie – ehrlich.«

»Ich komme zurecht.« Sie winkt ab. »Was ist mit dir? Gibt es jemanden in deinem Leben?«

»Du meinst, ob ich eine Frau habe?« Ich grinse. »Du bist neugierig.«

»Nicht weniger als du.« Der Anflug eines Lächelns erscheint auf ihren Lippen, was mich umhaut.

»Na ja, ich bin kein Kind von Traurigkeit, wenn du das wissen willst.«

»So genau wollte ich es nicht wissen.«

»Lügnerin. Natürlich willst du das. Du würdest dich sogar von mir küssen lassen, wenn dein hübscher Kopf dir nicht im Weg wäre. Stimmts?«

Wir grinsen uns an, und ich weiß, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Noch habe ich nichts verloren und glaube, dass sie mit mir doch zu mehr bereit ist, wenn ich dranbleibe. »Ich sag dir was, Maggie. Wir können ausführlich über das alles sprechen, sobald ich geduscht habe. Der Whiskey in der Flasche ist noch nicht alle, und wenn du willst, zeige ich dir, wie man fliegt.«

Ruckartig zerrt sie mit einer schnellen Bewegung einen Klebestreifen von meinem Arm.

»Aua!«

Ihre Augen funkeln, und sie freut sich diebisch, als dunkle Haare auf dem Klebefilm sichtbar sind.

»Ups! Entschuldigung«, sagt sie neckend, doch ich kann den sarkastischen Unterton heraushören.

»Das war Absicht!«, protestiere ich.

»Vielleicht. Wenn du hinaufgehst, dann dusche lieber kalt, John. Das wird dir guttun.« Jetzt grinst sie breit, und ich bin hin und weg von ihrer frechen Art.
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Maggie

Dieser Mann ist mir ein Rätsel. Einerseits will ich, dass er so schnell wie möglich verschwindet und wir unser Leben wiederbekommen, andererseits will ich mehr über ihn wissen und ihn doch nicht gehen lassen. Ich mag es, mit ihm zu reden. Ich finde es toll, wie er mit den Mädchen umgeht. Aber es gibt auch Widersprüche, die mich beschäftigen. Seine Tattoos erzählen eine Geschichte voller Trauer, Gefahr und Tod, schaue ich ihm jedoch in die Augen, sehe ich einen Mann, der in diese kriminelle Welt irgendwie nicht hineinpasst.

Es ist nicht nur, wie er mit Bonnie und Eli spricht, wie er ihnen aus einem Buch vorliest oder wie verständnisvoll er ist. Ich habe das Gefühl, dass viel mehr hinter seiner schweigsamen Fassade steckt.

Ich stelle zwei Whiskeygläser auf den Tisch, hole die Flasche mit dem Rest aus der Bar und warte darauf, dass er aus der Dusche kommt. Natürlich werde ich nichts trinken, nur ein wenig am Glas nippen. Ich habe Alkohol noch nie vertragen, davon werde ich nur müde. Zugegeben, ich bin aufgeregt, vielleicht auch übergeschnappt vor Müdigkeit und weil in den letzten Tagen wirklich viel auf mich eingestürmt ist. Und nur der Gedanke an den nackten John, der oben in meiner Dusche steht und seinen Körper mit Seife einschäumt, macht mich ganz verrückt. Der Beinahe-Kuss in der Scheune hat verirrte Schmetterlinge in meinem Bauch flattern lassen, die auch jetzt wieder aus ihrem Kokon schlüpfen wollen. Um sie zu vertreiben, denn wir werden uns nur unterhalten, wische ich zum dritten Mal über den Küchentisch. Ob ich mehr aus John herauskitzeln kann, als mich immer nur mit seinen ausweichenden Antworten zufriedengeben zu müssen?

Oben wird das Duschwasser ausgeschaltet, und ich setze mich an den Tisch. Es kann nicht mehr lange dauern, bis er herunterkommt. Soll ich die Beine überkreuzen oder mich lieber kerzengerade aufsetzen? Prüfend, ob nicht ein Haarbüschel irgendwo dämlich absteht, fahre ich mit den Handflächen über meine Frisur und versuche sie zu glätten. Über den leicht fettigen Haaransatz will ich gar nicht erst nachdenken. Dabei fällt mein Blick auf mein T-Shirt, das mit undefinierbaren, ekligen Flecken übersät ist. Bin ich etwa den ganzen Abend so durchs Haus gelaufen? Großer Gott! Genervt schließe ich die Augen und schüttle den Kopf über mich selbst. Kurz überlege ich, mich noch schnell umzuziehen, verwerfe aber den Gedanken, da keine Zeit mehr bleibt und ich ohnehin dringend eine Dusche brauche.

Jeden Augenblick wird John die Badezimmertür öffnen und humpelnd die Treppe herunterkommen. Snacks und Whiskey, da sitzt die Zunge bestimmt lockerer. Eilig laufe zum Küchenschrank und durchwühle die Vorräte.

Plötzlich erhellen Scheinwerfer den Raum. Wer besucht uns um diese Zeit? Mein Herz rast, und im ersten Moment weiß ich nicht, was ich tun soll. Dann erkenne ich den Wagen. Lance. Als hätten die beiden Männer sich verabredet, höre ich John oben. Schnell renne ich zur Haustür und öffne sie.

»Lance! Was machst du denn hier?«, rufe ich laut genug, damit John es mitbekommt. Verlegen nestle ich mit den Fingern.

»Hi, meine Süße.« Er steigt die wenigen Stufen herauf, hält winkend eine Flasche Wein in der einen Hand und in der anderen einen Blumenstrauß. »Ich dachte, ich schaue mal nach euch. Du hast dich ziemlich rar gemacht, und nachdem du mich mal wieder nur mit Nachrichten abgespeist hast, wollte ich dich überraschen. Freust du dich?«

»Äh … ja«, lüge ich und fühle mich mies. »Ich hatte dir doch geschrieben, dass ich völlig im Stress bin und du –«

»Ich weiß, aber schließlich sind nur die Kinder krank und nicht du. Ich wollte dich unbedingt sehen.«

Ich stöhne müde. Wie kann er nur so egoistisch sein? »Ich bin ziemlich erledigt. Du weißt doch, wenn die Mädels nicht fit sind, beschlagnahmen sie mich vierundzwanzig Stunden lang.«

»Warst du beim Arzt? Ist alles in Ordnung?«

Schnell winke ich ab. »Ja, ist nicht so dramatisch. Eine typische Kinderkrankheit eben.«

»Okay, und welche?«

Langsam gehen mir die Ideen aus, und ich weiß, dass er merken wird, dass ich ihn belüge.

»Sie haben fürchterlichen Husten, aber der ist schon besser geworden«, versichere ich. Großer Gott! Das Flunkern scheint immer müheloser zu klappen. Lance glaubt mir.

»Schlafen sie? Und ist der Hausdrache Edda auch im Bett?« Er späht hinter mich ins Hausinnere. Mit klopfendem Herzen fallen mir die beiden Whiskeygläser auf dem Tisch ein, die ich für John und mich gerichtet habe, und ich lenke ihn ab, indem ich ihn umarme.

»Hey Süße. Du scheinst mich vermisst zu haben. Lass uns reingehen und auf deinem Sofa rummachen.« Er zuckt vielsagend mit den Brauen, nimmt meine Liebkosung sofort für voll und beginnt meinen Hals zu küssen. Dabei wollte ich Intimitäten vermeiden. Verzweiflung bricht in mir auf. Wie um alles in der Welt soll ich ihn loswerden, ohne ihn zu verletzen? Das Risiko, dass er das Haus betritt und von der Anwesenheit eines fremden Mannes Wind bekommt, kann ich nicht eingehen.

»Das ist nicht möglich, Edda ist eben erst zu Bett gegangen, und die Mädchen wachen ständig auf, deshalb …«

»Ach, Maggie! Komm schon. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, und … du fehlst mir.«

»Ich weiß … Tut mir leid.« Ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen und suche fieberhaft nach einer passenden Lösung. »Lass uns kurz auf der Hollywoodschaukel sitzen, okay? Die Mädchen sind gerade erst eingeschlafen und wachen sicherlich gleich wieder auf, aber ein paar Minuten schenken sie uns bestimmt.«

»Na gut. Wer weiß, vielleicht schlafen sie auch eine Stunde oder mehr.« Er grinst breit, was mir Übelkeit bereitet. »Wir könnten auf der Hollywoodschaukel …« Er lacht, wackelt mit den Brauen und schiebt mich zur Schaukel.

Alles, nur das nicht, schießt es mir panisch durch den Kopf. Seit Längerem will Lance mit mir schlafen und versucht mich zu den unpassendsten Momenten zu verführen. Nicht nur heute ist sein Timing unterirdisch. Wieso kapiert er nicht, dass ich keine Lust auf sein Rumgemache habe? John belauscht uns bestimmt und bekommt alles mit. Das weiß Lance natürlich nicht, aber was an ›ich bin gestresst und müde‹ versteht er nicht?

Er knabbert an meinem Hals, und die Berührung seiner Lippen löst noch weniger bei mir aus als sonst. Ich versuche mich wirklich auf ihn einzulassen, aber sobald ich die Augen schließe, sehe ich John.

Großer Gott!

Diesmal legt Lance sich richtig ins Zeug, knetet meinen Busen und wandert mit seiner Hand weiter abwärts zwischen meine Schenkel. Während er mich in Stimmung bringen will, habe ich nur den Wunsch, ihn loszuwerden. Das wird mir eindeutig zu viel.

»Wow! Lance …« Sanft aber bestimmt schiebe ich ihn von mir und schüttle bedauernd den Kopf. »Nicht heute …«

Er stöhnt beleidigt, lässt von mir ab und fährt sich durchs Haar. »Und wann? Ich meine, du bist eine zweifache Mutter und weißt, wie das geht. Hast du keine Lust? Oder willst du warten, bis wir verheiratet sind?«

Ich hebe erstaunt meine Brauen.

»Wer hat gesagt, dass ich dich heiraten werde? Erstens bin ich noch verheiratet, und zweitens sind wir offiziell nicht mal wirklich zusammen«, erwidere ich schärfer als beabsichtigt. Thea und Milli finden, dass wir das absolute Traumpaar sind, und sehen Lance als sichere Bank für mich. Mit ihm wären all meine Geldsorgen mit einem Schlag erledigt. Ich könnte das Haus komplett sanieren, Tante Edda anständig versorgen und den Kindern jeden Wunsch erfüllen. Mein Leben würde sich mit dem Nachnamen Thompson, der Macht und großes Ansehen genießt, grundlegend verändern. Es ist verlockend, keine Frage, aber so weit sind wir nicht. »Wir wollten es ganz langsam angehen, weißt du noch?«, ergänze ich versöhnlich, aber Lance seufzt genervt, und ich sehe ihm an, dass er diese Diskussion leid ist.

»Das geht jetzt schon ein Jahr, und ich habe auch Bedürfnisse. Worauf wartest du? Kein Wunder, dass du frustriert bist.«

»Ich bin nicht frustriert!«, wehre ich mich empört. »Ich will einfach nichts überstürzen.«

Kurz schweigen wir uns an.

»Was wird das hier? Machst du etwa mit mir Schluss?«

»Nein.« Doch. »Keine Ahnung. Ich hatte dir geschrieben, dass ich gestresst bin und du nicht herkommen sollst.« Gott, ich fühle mich so erbärmlich.

»Und was ist mit den letzten Monaten? Langsam glaube ich, du willst gar nicht mit mir zusammen sein.«

Na toll! Beleidigt ist er jetzt auch noch. »Ich bin nun mal keine, die man so leicht ins Bett bekommt und die sich nur um deine Bedürfnisse kümmert. Ich brauche Zeit.«

»Wofür?«

Für diese unsensible Frage verdient er eine Ohrfeige. Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht weiter mit ihm zu streiten.

»Oder hat der Hausdrache dich endgültig auf seine Seite gezogen?«

Jetzt reicht es mir, und ich erhebe mich. »Nenn meine Tante nicht so. Sie hat schließlich ihre Gründe für ihre Abneigung.«

Er lacht böse und erhebt sich ebenfalls. »Ach, jetzt kommt die alte Leier. Sie hat dich gegen mich aufgehetzt, stimmt´s?«

»Quatsch! Sie hat von Anfang an kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie unsere Beziehung nicht gutheißt, aber darum geht es nicht.«

»Worum dann?«

Es ist mir unangenehm, ihm das jetzt zu sagen, und in gewisser Weise schäme ich mich. Verlegen weiche ich seinem Blick aus. »Miles, er … er hat ein paar Wunden hinterlassen, die noch nicht verheilt sind.«

»Das ist nicht dein Ernst, Maggie. Das ist lange her. Wir könnten Spaß haben und das Leben genießen.«

»Mir geht es aber nicht nur um Spaß oder um eine schnelle Nummer auf der Hollywoodschaukel, Lance. Manchmal brauche ich nur eine starke Schulter, jemanden, der zu mir hält und mich versteht.« Wieso taucht jetzt John in meinem Kopf auf? »Ich will mich begehrt, attraktiv und geliebt fühlen. Und es muss sich richtig anfühlen.« Wir schweigen, und ich beobachte einen Nachtfalter, der ständig gegen die Haustür fliegt. Genau wie das kleine Flattertier stoße ich bei Lance auf taube Ohren.

»Und mit mir fühlt es sich nicht richtig an?«

Ich kann ihm nicht widersprechen.

»Oh. Wow, Maggie.«

Er kapiert es einfach nicht. »Du hast keine Ahnung von meinen Problemen und weißt nicht, wie es in mir aussieht. Ach … Es hat keinen Sinn, dir das zu erklären. Du willst mich nicht verstehen. Bitte geh jetzt, ich muss nachdenken.«

»Sie muss nachdenken«, murmelt er abwertend und massiert seine Nasenwurzel. »Na gut. Denk nach, und wenn du damit fertig bist, weißt du, wo du mich findest. Gute Nacht.« Beleidigt verlässt er die Veranda, und es fühlt sich an, als wäre das Kapitel Lance nun zu Ende.

***

Tief atme ich ein, als die Scheinwerfer seines Wagens in der Nacht verschwinden. Erleichtert stoße ich den Atem aus und fühle mich, als wäre eine Last von mir abgefallen. Schon jetzt habe ich die schimpfende Thea im Ohr, die mich für absolut wahnsinnig und verrückt erklären wird, und Tante Edda, die eine Technoparty feiert und mir herzlichst gratuliert, dass ich Lance den Laufpass gegeben habe.

Nachdenklich kehre ich ins Haus zurück und peile direkt die Whiskeyflasche an. Ich brauche einen Schluck, um das Gespräch zu verdauen. Ich finde, es könnte keinen besseren Zeitpunkt dafür geben.

»Alles in Ordnung?« John tritt humpelnd aus der Nische in der Küche. Es ist klar, dass er alles mit angehört hat, aber das ist mir egal.

»Mir geht es gut.« Am Tisch schenke ich mir Whiskey ein und stürze ihn in einem Zug hinunter. Das mache ich sonst nie.

Die Quittung folgt. Ich keuche und huste. Das Zeug brennt wie Feuer und schießt sämtliche Hitze in meine Wangen.

»Langsam, Mädchen!«, sagt John lachend, kommt auf mich zu und klopft mir auf den Rücken. Sein Haar ist noch feucht von der Dusche, und er verströmt den gleichen herben Duft, den mein Ex früher verwendet hat. Wahrscheinlich hat er das übriggebliebene Herrenshampoo im Schrank entdeckt. Dazu trägt er ein altes T-Shirt von Miles, das ihm mindestens eine Nummer zu klein ist. Es spannt über seinem Bizeps und betont seine Muskeln.

Oh Mann! Muss das sein?

Gerade habe ich die Chance auf Sex sausen lassen, und jetzt bringt Johns Anblick die Endorphine in mir zum Tanzen. Protestierend gegen meine verräterische Libido, wende ich mich von ihm ab.

»Tut mir leid, dass du das mitbekommen hast.« Wieso entschuldige ich mich überhaupt? Ich schenke mir nach und trinke einen weiteren Schluck. Diesmal ist das Feuer nicht so einnehmend und eher wohlig weich im Mund.

»Alles gut. Du hast sehr cool reagiert. Ich hatte schon überlegt, mich einzumischen, falls er dein Nein nicht akzeptieren würde, aber du bist bestens klargekommen. Wie fühlst du dich?«

»Mies.« Johns Nähe, sein Duft und diese Muskeln machen mich fertig. Den einen schick ich zum Teufel, den anderen will ich. Ich muss völlig bekloppt sein.

Ich schaue zu, wie John mir das Whiskeyglas aus der Hand nimmt, sich den Rest genehmigt und mich weiter ansieht. »Du hast nichts falsch gemacht, Maggie. Der Kerl wollte dir an die Wäsche, und du hast eben Nein gesagt. Ein Gentleman akzeptiert das und reagiert nicht wie eine beleidigte Leberwurst.«

Zuerst entflieht mir ein unsicheres Kichern, weil er Lance mit einer Wurst vergleicht, aber dann steigen Tränen auf, und ich habe keine Ahnung, warum. Ich kann sie nicht zurückdrängen. Sie laufen in Rinnsalen über meine Wagen. »Entschuldige.«

»Mag? Was ist los?«

»Ich weiß es nicht«, flüstere ich. Verzweifelt versuche ich mich zusammenzureißen, weil mir mein Gefühlsausbruch vor ihm peinlich ist. Als ich mich von ihm wegdrehe und beide Hände vors Gesicht schlage, spüre ich plötzlich Johns Arme auf mir. Er dreht mich zu sich und drückt mich sanft an seine Brust. Seine Wärme und sein Duft hüllen mich ein, seine tröstenden Worte legen sich honigsüß auf meine Seele. Während wir am Küchentisch stehen und er mich hält, fällt Stück für Stück die Anspannung von mir ab. Es ist lange her, dass ich mich so geborgen und sicher gefühlt habe. Ist das nicht paradox?

»Es wird alles gut werden, Mag. Du bist eine starke Frau und hast schon so viel geschafft.«

Er nennt mich Mag. Darauf muss ich erneut aufschluchzen. »So hat mich meine Mutter genannt – Mag.«

Lächelnd sieht er zu mir herab. »Ich mag den Kosenamen.«

»Tut mir leid, dass ich dich mit meinen Problemen belästige.«

»Du musst dich für gar nichts entschuldigen. Du hast alles richtig gemacht. Der Kerl ist es nicht wert, dass du ihm eine Träne nachweinst.«

Ich löse mich von ihm, um ihn anzusehen. »Es ist nicht wegen Lance. Es war einfach alles zu viel in den letzten Wochen.«

»Manchmal sollte man sich einen schwachen Moment gönnen. Gerade, wenn man viel aushalten muss, wie du.«

Mit verweinten Augen erwidere ich sein Lächeln. »Was hättest du getan, wenn Lance vorhin nicht lockergelassen hätte?«

»Ich hätte ihn mit den Krücken von der Veranda gestoßen.« Er nickt zu den Dingern, die beim Sofa stehen.

Ich runzle die Stirn. »Du wärst so ein großes Risiko eingegangen?«

»Für dich«, sagt er vollkommen ernst. »Ich würde alles tun, um dich und deine Familie zu beschützen, Mag. Ich verdanke dir mein Leben.«

Meine Gedanken flattern durcheinander, und mir wird warm, je länger ich in seinen Augen nach einer Täuschung suche. Doch da ist nichts. Er meint es tatsächlich so.

»Es war ein anstrengender Tag, und du redest Unsinn.« Ich will mich abwenden, doch er hält mich am Handgelenk fest.

»Das ist mein voller Ernst, Maggie.« Sein Blick liegt auf meinem Mund, und von einer Sekunde auf die nächste ist mir fürchterlich heiß, und in Gedanken sind wir wieder in der Scheune.

In meinem Hirn ist nur noch eine zähe Masse Kaugummi, und mein Herz rast. Ich lasse zu, dass er mich an sich zieht, und langsam, ganz langsam, beugt er sich zu mir herab und hält Millimeter vor meinen Lippen inne. Es ist, als fragte er stumm um Erlaubnis, mich zu küssen.

»John …«, flüstere ich. Mein Körper reagiert instinktiv auf ihn, nur mein Verstand hat sich bis eben noch dagegen gesträubt. Ich habe keine Wahl, schließe die Augen und recke ihm das Gesicht entgegen. Voller Erwartung bin ich endlich bereit, ihm zu verfallen.

Er küsst mich – zart und behutsam, weich und süß. Großer Gott! Es ist Himmel und Hölle, Sommer und Winter. Ich kann nicht genug von ihm bekommen. Meine Arme schlingen sich um seinen Hals, meine Finger graben sich in sein Haar, und ich will mehr, mehr, mehr.

Er presst mich an sich. Seine Hände sind überall, wandern über meinen Rücken und meinen Po. Er drängt seinen Schritt gegen mein Becken, und ich habe nur noch einen Gedanken:

Ich will ihn.

Jetzt.

Sofort.

Meine Finger gleiten unter sein Shirt, fahren über seine Haut. Er streift es sich über den Kopf und wirft es achtlos beiseite.

Wow! Der Anblick ist Wahnsinn. Ich halte den Atem an und streiche bewundernd über die dunkle Tinte seiner Tattoos. Neben den vielen kunstvollen Zeichnungen ist auf seiner Brust ein weißer Tiger. Er ist eindrucksvoll und groß, detailreich und filigran gestochen. Die hellblauen Augen wirken unglaublich lebendig – eindringlich, geheimnisvoll, aber auch gefährlich.

»Welche Bedeutung hat der Tiger?«

John blickt an sich herab und folgt meiner Berührung. »Er steht für Mut und Stärke, für Macht und Weisheit.«

Ich schaue zu ihm auf. Das sind genau die Eigenschaften, die John ausstrahlt.

»Er ist wunderschön«, sage ich, und meine Hand gleitet über seine makellosen Muskeln.

Wir sehen uns in die Augen und wissen, dass wir beide nicht mehr in der Lage sind, es aufzuhalten. Zu groß ist das Feuer, das in uns brennt. Und so seltsam es klingt: Ich werde mit diesem heißen, gefährlichen Typen Sex haben. Und ja, verdammt! Ich will es.

»Das ist absolut verrückt«, raune ich.

Er grinst, und sein Blick durchbohrt meinen. »Ja, aber unausweichlich.«

Dann drängt er mich sacht bis zur Tischkante, auf die ich mich setze.

»Ich will dich, Maggie«, sagt er rau und schiebt sich zwischen meine Schenkel.

Und ich will ihn. Mir wird klar, dass mein Herz mir das seit einer Weile einflüstert, aber mein Verstand wollte das nicht wahrhaben.

Seine Hand gleitet unter mein T-Shirt, hoch zu meinem Busen, den er gierig umfasst und sanft zusammendrückt. Mit Daumen und Zeigefinger reizt er meine Nippel. Ich stöhne auf. Ein Beben überkommt mich, als John den Stoff ganz hinaufschiebt, meine Brüste nackt vor ihm liegen und sich ihm lustvoll entgegenrecken.

»Wunderschön«, murmelt er und beugt sich langsam über mich. Zärtlich liebkost er mit der Zunge meine Brust, saugt und umkreist die harte Brustwarze. Ein Gefühl prickelnder Wonne wälzt sich durch mich, und stöhnend werfe ich den Kopf in den Nacken.

Er zieht mir das Shirt aus. Seine Hand wandert abwärts, ich spüre sie an dem Bündchen meines Slips verharren. Er bedrängt mich nicht und überlässt mir die Entscheidung, was mich tief berührt. Ich lege meine Finger über seine und schiebe mit ihm den Stoff meines Höschens ein Stück nach unten. Er befreit mich davon, und dann liege ich nackt vor ihm.

»Heilige Scheiße«, er keucht, als er mich betrachtet, »du bist wunderschön.«

Normalerweise wäre es mir unangenehm, mich einem fremden Mann so zu zeigen, aber das Schamgefühl bleibt aus, und die ängstliche Nervosität wandelt sich in lustvolle Erwartung.

Langsam gleiten seine Fingerkuppen über meinen Bauch, hinab zum Venushügel, was augenblicklich meinen Pulsschlag erhöht. Ich spreize die Beine ein wenig, um ihm Platz zu machen. John wird mir den intimsten Wunsch erfüllen, den, den ich nie auszusprechen wagen würde. Seine Finger stehlen sich zwischen meine feuchten Schamlippen, und ich kann nicht verhindern, dass mein Becken nach vorn zuckt, weil ich ihn noch intensiver spüren will.

John scheint in meinem Gesicht zu lesen wie in einem offenen Buch. Ich genieße dieses unerwartete Gefühl süßer Machtlosigkeit. Ich bin selbst erstaunt, wie sehr es mich anmacht, ihn dabei anzusehen, wie er sich die Lippen leckt, während sein Blick meinen nackten Körper durchdringend mustert. Mit einem vielversprechenden Lächeln verschwindet er aus meinem Blickfeld, und ich halte die Luft an.

Seine Finger fahren zart über die Innenseite meiner Oberschenkel, und ich nehme seinen warmen Atem wahr. Jeder Gedanke in meinem Kopf verflüchtigt sich, als seine Zunge über meine Klit gleitet.

Ich erstarre, und gleichzeitig explodieren alle Gefühle und Empfindungen in mir. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, meine Zehen krampfen, während ich die Lider zusammenpresse. Seine Zunge neckt mich, Zähne knabbern an meiner Perle, saugen sie in seinen Mund. Mir wird schwindelig, die ganze Welt dreht sich. Es ist wie in meinen wilden Träumen, nur besser, intensiver und echt. Wie zur Hölle sind solche Empfindungen möglich?

John intensiviert sein Spiel, als er mit zwei Fingern in mich eindringt. Ich will schreien, doch gerade noch rechtzeitig presse ich eine Hand auf den Mund. Wir sind schließlich nicht allein im Haus.

Er richtet sich ein Stück auf, und unsere Blicke treffen sich. Er grinst.

»Wir sollten vielleicht etwas leiser sein«, flüstert er und taucht wieder ab.

Ich reiße mich zusammen, so gut ich kann, doch als er gezielt immer wieder diesen einen Punkt in mir reibt und seine Zunge gleichzeitig diese verrückte Sache mit mir macht, packe ich ihn an den Haaren und drücke mich fester in sein Gesicht. Er unterbricht sein sündiges Spiel, um mich mit einem bösen Grinsen anzusehen, bevor sich meine Sinne vollkommen verabschieden. Dieser Mann ist der Teufel, und er weiß genau, was er tut.

Er beugt sich über mich, küsst mich, tief und gierig, dann saugt er wieder an meinen Brüsten, bis ich beinahe wahnsinnig werde vor Verlangen.

»Bitte John«, wimmere ich, mehr bringe ich nicht heraus. Er versteht mich auch ohne Erklärung, verschwindet erneut zwischen meinen Beinen und nimmt das sinnliche Spiel wieder auf. Es ist intensiver, heftiger und ungestümer, weil jede Zelle meines Körpers bereits hochsensibel auf seine Berührung reagiert. Es dauert nur Sekunden, bis er mich in ungeahnte Höhen katapultiert.

Der Druck in mir wird übermächtig, und mit einem Schrei brechen Wellen über mich herein, und ich zerspringe in tausend Stücke. Ich bin federleicht und schwerelos, während sein glühender Blick auf mir liegt. Nur er ist in der Lage, mich wieder zusammenzufügen.

Atemlos und mit offenem Mund starre ich zur Decke. Ich bin berauscht, überwältigt und gleichzeitig erschöpft. Meine Gedanken haben sich verflüssigt und irren irgendwo zwischen Himmel und Hölle umher.

»Alles okay bei dir?«

Ich kann nur stumm nicken, was John ein zufriedenes Grinsen ins Gesicht zaubert. Er zieht seine Finger aus mir heraus. Ein Gefühl von bittersüßer Leere bleibt zurück. Dann sieht er mir provokativ in die Augen, steckt sie sich in den Mund und leckt sie ab.

Oh Mann! Das ist so sexy. Damit heizt er meine Lust erneut an. Ich setze mich auf, fahre mit der Hand über seine Brust, über die schwarzen Linien seiner Tattoos und gleite abwärts bis zu seiner Shorts. Ich berühre seine Härte, reibe über den Stoff.

John schluckt schwer, sein Kehlkopf bewegt sich, und ich genieße das Gefühl, dass ich es bin, die es wild und gierig in seinem Blick aufflackern lässt.

»Fuck!«, raunt er, schließt die Augen und legt den Kopf in den Nacken, als ich seine Hose öffne und mit der Hand hineingleite. Ich fühle glatt rasierte Haut, Hitze und seinen Penis, der hart und groß nur darauf wartet, von mir in Besitz genommen zu werden. Ich umgreife ihn und beginne ihn zu massieren. John beißt sich auf die Lippen und unterdrückt ein lautes Stöhnen.

Großer Gott! Ich will diesen Mann, wie ich noch nie jemanden gewollt habe. Gerade will ich ihm das zu verstehen geben, da höre ich ein Geräusch von der Treppe.

»Maggie, Maggie«, flüstert Tante Edda, die auf ihren Gehstock gestützt herunterkommt.

Augenblicklich fahren John und ich auseinander, und mir wird das Bild bewusst, welches wir abgeben. Unsanft schiebe ich John von mir, hetze in Shirt und Hose und streiche mir hektisch durchs Haar.

»Tantchen, alles in Ordnung?« Es ist ungewöhnlich, dass sie abends ihr Zimmer verlässt.

»Maggie … Maggie … Jemand ist da draußen. Ich habe einen Mann gesehen.« Sie ist aufgewühlt und zittert. »Ein Fremder schleicht ums Haus«, wiederholt sie.

Mir wird klamm ums Herz, aber John reagiert sofort. »Die Waffe, schnell. Schaltet die Lichter aus, geht nach oben.«

Ich tue, was er sagt, hole seine Pistole aus dem Wohnzimmerschrank und gebe sie ihm. Während ich Tante Edda hinaufbringe, schaue ich immer wieder zu John, der das Licht ausschaltet und zum Fenster humpelt.

»Er war vollkommen in Schwarz gekleidet, stand im Garten, deshalb konnte ich ihn von meinem Zimmer aus sehen«, erzählt sie aufgelöst. Erschöpft lässt sie sich in den Schaukelstuhl in der Ecke fallen.

»Mach dir keine Sorgen. John kümmert sich darum.« Ich nehme ihre Hände, um sie zu beruhigen. Dabei bin ich selbst ängstlich, aber das versuche ich vor ihr zu verbergen und lächle ihr aufmunternd zu. »Ich bin gleich wieder da. Ich schaue kurz nach den Kindern.«

»Ist gut.«

Mit hämmerndem Puls husche ich in Bonnies Zimmer. Sie schläft friedlich in ihrem Bett, aber die Decke hat sie von sich gestrampelt. Ich hebe sie auf und lege sie locker über sie. Anschließend mache ich mich auf den Weg zu Eli, öffne vorsichtig die Tür und werfe einen Blick hinein. Für einen Moment stockt mein Herz. Sie ist nicht da.

Panik greift nach mir, und ich unterdrücke einen Schrei. Hastig laufe ich in mein Schlafzimmer. Ein Stein fällt mir vom Herzen, als ich sie in meinem Bett liegen sehe. Sie ist mal wieder zu mir gekrochen, liegt friedlich wie ein Engel da und hält ihren Teddybären im Arm. Ich atme auf, entspanne mich aber nicht.

Es ist vollkommen still. Wen hat Edda gesehen? Wer schleicht ums Haus? Die Polizei? Jemand von der Mafia, Johns Leute? Oder etwa Lance?

»Hat John ihn geschnappt? Er will bestimmt bei uns einbrechen«, fragt Edda, als ich wieder bei ihr bin.

Ich knie mich vor sie und nehme wieder ihre Hände, die immer noch zittern. »John sucht ihn, aber ich glaube kaum, dass es sich um einen Einbrecher handelt. Was will jemand schon bei uns stehlen?«

»Oh, da gibt es in diesem Haus einige Schätze, Kind.«

»Schätze?« Ich lächle ungläubig. »Beruhige dich. Möchtest du etwas trinken?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, greife ich zu dem Wasserglas, das auf ihrem Nachttisch steht, und reiche es ihr. Sind wir in Gefahr? Ist John in Gefahr? Überall auf meinem Körper spüre ich ihn noch. Beim bloßen Gedanken an das, was wir unten getan haben, pocht es sehnsüchtig in meinem Schritt.

»Du siehst so anders aus. Wieso sind deine Lippen so geschwollen? Du hast ziemlich rote Wangen.« Sie stutzt. »Und du hast dein T-Shirt verkehrt herum an«, stellt sie neugierig fest und betrachtet mich eindringlich. »So sahst du früher auch aus, wenn du etwas ausgefressen hast.«

Schnell erhebe ich mich und weiche ihrem Blick aus. »Ich bin unruhig, Tantchen. Nichts weiter.«

Ich laufe zum Fenster und schaue hinaus. Eine dunkle Wolke hat sich vor den Mond geschoben und beschränkt die Sicht.

Minuten vergehen, und irgendwann halte ich es nicht länger aus. »Ich sehe nach John und komme sofort wieder zurück.« Ich verlasse ihr Zimmer und schleiche mich so leise wie möglich in den Flur, lehne mich vorsichtig über das Geländer und spähe nach unten. Es ist dunkel, aber durch das Mondlicht kann ich erkennen, dass die Haustür offensteht. Mir wird flau im Magen, und Angst kräuselt sich darin. »John?«, rufe ich flüsternd, erhalte keine Antwort. »John?«
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John

Es gibt nur eine Möglichkeit: Iron hat mich aufgespürt.

Mit der Waffe in der Hand bin ich mit der Dunkelheit verschmolzen und beobachte das Haus, die Umgebung, achte auf jedes Geräusch und analysiere jeden Laut. Eine einsame Grille zirpt durch die laue Sommernacht, und der Wind raschelt leise in den Bäumen. Im Verborgenen behalte ich alles im Blick, bis der Kerl sich sicher fühlt und bemerkbar macht, aber es fällt mir schwer, nicht an Maggie zu denken und an das, was sie mit meinem Schwanz angestellt hat. Der bloße Gedanke daran und ich bin hart. Tante Edda hat wirklich ein perfektes Timing – nicht. Fuck! Maggie ist doch eine Hexe, und ich bekomme sie verdammt noch mal nicht aus meinem Hirn. Ich muss mich zusammenreißen, denn die Frauen und Mädchen könnten in Gefahr sein.

Minuten vergehen ohne eine Bewegung.

Eine Einheit der Polizei hätte das Haus längst gestürmt und mich festgenommen. Unsere Leute dagegen arbeiten aus dem Hinterhalt und warten auf den bestmöglichen Zeitpunkt, der jedoch schon seit einer Weile verstrichen ist. Mein Bauchgefühl ist stumm. Entweder hat der Dreckskerl es sich anders überlegt oder … die alte Dame muss sich getäuscht haben. Zur Sicherheit bleibe ich versteckt, beobachte weiter, bis ich das Gefühl habe, dass hier alles friedlich ist.

Hier ist niemand. Ich stecke mir die Waffe in den Hosenbund und humple aufmerksam ums Haus. Ich checke den Stromkasten, der gern von unseren Männern manipuliert wird, doch der ist intakt. Hier ist keine Menschenseele, zumindest im Augenblick nicht. Ich mache mich auf den Rückweg.

»Maggie?« Sorgfältig schließe ich die Tür hinter mir.

»John!« Sie spurtet die Treppe herunter. »Hast du irgendjemanden finden können?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, nichts, keine Spuren oder irgendein Anzeichen. Und die Mädchen?«

»Schlafen friedlich.«

»Verriegelt zur Sicherheit alle Türen, und auch die Fenster sollten heute Nacht geschlossen bleiben.«

Maggie nickt und geht los.

Ich brauche einen Whiskey, setze mich an den Tisch und schalte ein weiteres Mal den Laptop ein. Vielleicht habe ich eine verschlüsselte Nachricht übersehen. Sorgfältig scrolle ich mich durch die regionalen Zeitungen. Aber ich finde nichts, was an mich gerichtet sein könnte.

»Was machen wir jetzt?« Maggie setzt sich zu mir an den Küchentisch, nachdem sie durch das Haus gelaufen ist und alles verschlossen hat. Ihr Blick ruht auf der Waffe, die neben dem Computer auf dem Tisch liegt.

»Geh schlafen. Ich werde aufpassen.«

Unsicher schaut sie von der Pistole zu mir, und ich weiß, dass sie Angst hat. Den gleichen Ausdruck hatte meine Mutter damals, als ich fortgegangen bin. Ich greife nach ihrer Hand, streichle über ihre Finger. »Du kannst mir vertrauen, Mag. Ich werde euch beschützen.«

Sie nickt kaum merklich, schenkt mir ein winziges Lächeln, und es scheint, als wäre ihre innere Blockadehaltung verschwunden. Ihr Blick ist warm und vertraut, und gleichzeitig ist da diese süße Schüchternheit, die mich in ihren Bann zieht. Schneller als ich es gehofft habe, unterbricht sie unseren Blickkontakt und verabschiedet sich.

Die ganze Nacht bleibe ich wach, spähe mehrmals durch alle Fenster und beobachte das Gelände. Es bleibt ruhig und friedlich.

Ich denke über Maggie nach und darüber, wie unglaublich sexy sie war, als sie kam. Von Anfang an hat diese Frau mich gereizt und meine Hormone in Wallung gebracht. Dabei war ich nie ein Kind von Traurigkeit, habe regelmäßig was laufen, auch mit mehreren Damen gleichzeitig. Doch Maggie ist anders. Es ist ihre Art und ihr Wesen, was mich schon zu Beginn fasziniert hat. Sie hat mich zusammengeflickt, gepflegt und dafür gesorgt, dass ich nicht geschnappt werde. Ich verdanke ihr mein Leben. Sie wäre definitiv eine Kandidatin, die mein Herz erobern könnte. Wenn Logan meine Gedanken hören könnte, würde er mich auslachen. ›Du bist total verknallt, Schwachkopf‹, würde er sagen.

»Bin ich nicht, du Idiot.«

Trotz allem darf ich mir nichts vormachen. Maggie und ich kommen aus unterschiedlichen Welten. Sie passt nicht in meine und ich nicht in ihre. Sehr bald muss ich hier verschwinden und die Gunst von Donatelli zurückerobern. Da haben kleine Mädchen, eine verschrobene Tante, ein Schwein namens Hasi und die Engelsmama leider keinen Platz. Außerdem steigt mit jedem Tag das Risiko, dass der Familie etwas zustoßen könnte. Leute aus meinen Kreisen nutzen gern Schwachstellen, und Maggie ist meine.

Irgendwann mache ich es mir auf dem Sofa bequem. Es ist immer noch still, und ich habe das Gefühl, dass Edda sich entweder getäuscht und ein Tier gesehen haben muss, oder die Person hat sich aus dem Staub gemacht.

Sobald ich die Augen schließe, taucht Maggie auf, und ich stelle mir vor, was passiert wäre, wenn Edda nicht dazwischengefunkt hätte. Ich wäre tief in ihr gewesen, hätte erfahren, wie sie sich unter mir anfühlt, und wäre hart gekommen.

Es wird eng in meiner Hose, und schläfrig wische ich mir augenblicklich die Müdigkeit aus dem Gesicht, als jemand leise die Treppe herunterkommt.

Ich hebe den Kopf.

»Maggie? Bei euch oben alles okay?«, flüstere ich und setze mich auf.

»Ja. Sie schlafen alle.«

»Und du?«

Maggie kommt ins Wohnzimmer und bleibt vor dem Sofa stehen. Sie hat sich umgezogen, trägt ein Top, unter dem sich ihre Brüste abzeichnen, und ihre fantastischen Beine stecken in einer Hotpants. Ein süßer Duft geht von ihr aus. Sie hat geduscht. Unwillkürlich muss ich schlucken, denn noch nie kam mir eine Frau so sexy vor wie in diesem Moment. Ihre Augen sprechen Bände, und das sinnliche Funkeln in ihrem Blick bringt mich um den Verstand.

»Schlaf mit mir, John.«

Mit einem Mal bin ich hellwach. Sie will es. Ich bin ein Glückspilz! Doch dann zögere ich. Glaubt sie vielleicht, dass sie mir etwas schuldet? »Du musst das nicht tun, Mag.«

»Ich weiß, aber ich will es«, gibt sie mit geröteten Wangen zu.

Mit rasendem Herzen schaue ich zu, wie sie langsam zu mir kommt, vor mir stehen bleibt und sich rittlings auf meinen Schoß niederlässt. Wie von selbst legen sich meine Hände auf ihre Hüften, und ich kann kaum glauben, dass sie diejenige ist, die die Initiative ergreift.

»Wir sollten keine Dummheit begehen. Ich habe leider kein Kondom bei mir.«

»Die Dinger brauchen wir auch nicht.«

Für einen kurzen Augenblick sehen wir uns grinsend an, doch dann kann ich mich nicht länger zurückhalten. Ich packe sie an den Hüften, bette sie rücklings aufs Sofa und küsse sie gierig. Sie schmeckt noch genauso süß wie vorhin, und ich mag das Gefühl, wie ihre Finger sich in meine Haare krallen.

Diesmal halte ich mich nicht mit ihrem T-Shirt auf. Mit einer fließenden Bewegung ziehe ich es ihr aus und werfe es achtlos beiseite. Ich bin wie hypnotisiert von ihren fantastischen Brüsten und ihrer samtweichen, makellosen Haut. Über sie gebeugt kann ich mich nicht länger zurückhalten und küsse sie wild. Sie stöhnt kehlig auf, als ich meine fast schon schmerzhaft harte Erektion gegen ihren Schritt presse. Gleichzeitig gleiten meine Lippen über ihren Hals, lecken ihre warme Haut und hinterlassen eine feuchte Spur, die im sanften Licht glänzt.

Ich zerre mir das T-Shirt über den Kopf, greife mit der gleichen Bewegung nach ihrem Höschen und ziehe ihr den ganzen unnötigen Stoff herunter. Nackt gefällt sie mir eindeutig am besten. Ihr Anblick heizt mir ein, die zarte Röte ihrer Wangen bringt mich noch um den Verstand. Ihre Finger haken sich in meinen Hosenbund und streifen meine Shorts herab. Mein Schwanz reckt sich ihr gierig entgegen.

Ich bin so was von bereit für sie, doch noch will ich sie genießen. Meine Zunge wandert langsam über ihren Hals, hinab zu ihren Brüsten. Sie keucht, als ich gleichzeitig mit zwei Fingern in sie eintauche und mein Daumen ihre Klit massiert. Zärtlich sauge und knabbere ich an ihren aufgerichteten Nippeln.

Maggie atmet geräuschvoll ein. Ihre Hände zerren an meinen Haaren, und ihr Becken hebt sich mir entgegen.

»John«, wispert sie. Ihre weiche Stimme ist nur ein tonloses Flüstern, aber ihr Blick spricht Bände. Ich weiß genau, was sie jetzt von mir will. Ich ziehe meine Finger zurück, positioniere meinen Schwanz und dringe mit einem Stoß hart und tief in sie ein.

Das Gefühl ist viel intensiver als alles, was ich bisher erlebt habe.

»Fuck, Mag!«, entfährt es mir. Einen Moment halte ich inne, fühle ihre Enge und muss mich zusammenreißen, um ihr einen Augenblick zu geben.

Erst dann beginne ich mich langsam zu bewegen. Rasch finden wir einen gemeinsamen Rhythmus. Ich liebe es, wie sie sich unter meinen Stößen aufbäumt und windet. Ihr Blick ist verschleiert, ihre Finger haben sich in den Stoff des Sofas gegraben. Aber das reicht mir nicht, ich will alles von ihr, hebe sie hoch, bis sie rittlings auf mir sitzt.

Während Maggie jetzt das Tempo bestimmt, vergrabe ich mein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Ich küsse und knabbere an jedem Quadratzentimeter ihres Oberkörpers. Als sie erneut meinen Namen seufzt und ich spüre, wie sich alles in ihrem Körper zusammenzieht, muss ich mich zurückhalten, um nicht sofort zu kommen.

Sie wimmert, beißt sich auf die Lippen, als ich ihre schmale Taille umfasse, um tiefer und härter in sie zu stoßen. Ich weiß jetzt schon, dass ich das vermissen werde. Es gibt nichts Schöneres als den Klang einer Frau, die ihre Lust frei herausstöhnt.

Trotzdem will ich weitere Überraschungen mit Edda vermeiden, ziehe den blonden Engel zu mir herab und ersticke ihre leisen Schreie mit meinem Mund.

Erneut drehe ich sie auf den Rücken. Ich liebe das Gefühl, wenn wir Haut auf Haut liegen und ich sie ganz und gar spüren kann. Mit einer Hand hebe ich ihren Schenkel an, lege ihr Bein über meine Schulter und dringe noch tiefer in sie.

Ihr Körper bebt mit jedem Stoß, und meine eigene Ekstase entreißt mir jegliche Kontrolle. Die Muskeln in ihrem Unterleib zucken. Ich beiße auf die Lippen und komme. Ich ergieße mich in langen heißen Schüben, während Maggie den Orgasmus laut herauskeucht.

Wow! Erschöpft sinke ich über ihr zusammen, behalte sie im Arm und mag es sehr, wie  eng umschlungen wir daliegen. Das Gefühl der Zufriedenheit, der Wärme und Vertrautheit ist geradezu perfekt. Sie ist perfekt.

Nur langsam schweben wir in die Realität zurück. Dabei bin ich immer noch in ihr. Wohlige Schauer erfassen mich, als ich aus ihr herausgleite und mich neben sie lege. Wir verflechten unsere Finger und genießen den Augenblick der Stille nach dem tosenden Sturm.

***

Nachdem Maggie gegangen ist, bin ich immer noch hellwach und kann nicht einschlafen. Diese Frau stellt Dinge mit mir an, für die ich normalerweise nicht empfänglich bin. Teilweise verhalte ich mich wie ein verliebter Dackel. Nach der Frau fürs Leben habe ich nie gesucht, aber zum ersten Mal denke ich darüber nach, wie es sein könnte. Mit ihr. Doch dann tauchen Iron und Donatelli vor meinen Augen auf. Ich weiß, was sie mit ihr tun würden, sollten sie herausfinden, dass mir etwas an ihr liegt. Ich balle die Faust und setze mich unter Druck. Ich muss Maggie vergessen und verschwinden, auch wenn ich diese Familie in mein Herz geschlossen habe.

Die Sonne geht auf. Nachdenklich stehe ich am Fenster und betrachte mit einer Kaffeetasse in der Hand, wie der Himmel sich färbt. Gefühle haben in meinem Job nichts zu suchen. In meinem Leben gibt es nur Gewinn, das Streben nach Macht und Rache. Da ist kein Platz für Harmonie, Liebe oder ein friedliches Zusammensein. Das wurde mir bewusst an dem Tag, als Logan starb.

Das Dumme ist nur, Maggie ist gefährlich nahe dran, dass ich mich danach sehnen könnte. Auch deshalb muss ich so schnell wie möglich einen Schlussstrich ziehen. Dazu werde ich mit ihrer Hilfe den Notfallplan aktivieren. Ich kann nicht so lange warten, bis die Straßenkontrollen aufgehoben werden. Jeder Tag zählt.

»Was gibt es da zu sehen?« Bonnies Stimme reißt mich aus den Gedanken. Ich habe die süße Göre nicht kommen hören.

»Guten Morgen. Ich sehe mir den Sonnenaufgang an.«

Verschlafen reibt sie sich die Augen. Sie trägt mal wieder eines der Nachthemden mit einem Blumenmuster, ist barfuß, und ihre Haare stehen lustig nach allen Seiten ab.

»Kann ich ihn auch anschauen?«

»Klar.« Ich rücke ihr einen Stuhl zum Fenster, sie klettert rauf, und wir betrachten gemeinsam, wie der Tag beginnt.

»Bleibst du jetzt für immer bei uns, John?«, fragt sie nach einer Weile.

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Kaffee. Wie Maggie befürchtet hat, könnte mein Fortgehen auch ihre Mädchen enttäuschen. »Ich muss bald weiter, Kleine.«

»Genau wie mein Daddy. Er wollte auch nicht fortgehen, aber Mommy und er haben sich oft gestritten.«

Bonnie ist mal wieder sehr gesprächig. Man merkt ihr an, dass ihr die Trennung von ihrem Vater nicht leichtfällt.

»Das passiert in vielen Familien.«

»Aber wenn man sich lieb hat, dann trennt man sich doch nicht, oder?«

»Manchmal ist die Liebe nicht mehr so stark wie am Anfang. Dann ist es besser, man hört auf zu streiten und beendet eine Beziehung. Verstehst du das?«

Sie denkt darüber nach und nickt. »Trotzdem vermisse ich meinen Dad.«

»Das ist völlig in Ordnung und hat absolut nichts mit euch Kindern zu tun. Deine Eltern lieben dich, Bonnie. Dass sie nicht mehr zusammen sind, ist nicht deine Schuld. Niemand hat daran Schuld. So etwas passiert einfach.«

»Das sagt Tante Edda auch immer.«

Ich schmunzle. »Deine Tante ist eine kluge Frau.«

»Ich will auch schauen.« Die nächste kleine Göre steht da, genauso niedlich in dem gleichen Nachthemd. Sie streckt ihre Arme nach mir aus, damit ich sie hochheben kann. Ich nehme die Dreijährige, und anstatt sie auf den Stuhl zu ihrer Schwester zu stellen, legt sie einen Arm kumpelhaft um meine Schulter, sodass ich verstehe, dass sie von mir getragen werden will. Bonnie lehnt sich ungeniert gegen meinen Bauch.

Fuck! Seltsame Wärme breitet sich in mir aus, und das kann ich nun wirklich nicht gebrauchen – erst die Mutter, die mich um den Verstand bringt, und jetzt noch ihre süßen Ableger. Wie zur Hölle soll ich sie jemals vergessen können, ohne dass ich Schmerzen erleide?

»Schaut, der Sonnenaufgang.« Ich deute zu der rot-orangefarbenen Scheibe am Horizont, die die nächtlichen Schatten vertreibt und alles in sanftes Licht taucht. Es ist ein wunderschönes Spektakel, das ich lange nicht mehr betrachtet habe. In Kansas City habe ich selten Zeit für solch einen sentimentalen Firlefanz. Doch hier ist das anders.

»Das sieht schön aus.« Eli lächelt mich an. In ihrem Gesicht leuchtet der Sonnenaufgang, und die Wärme in meiner Brust verursacht ein seltsames Wummern meines Herzens.

»Mommy!«, ruft Eli, als wir jemanden sich auf der Treppe räuspern hören. Sie zappelt auf meinem Arm, weil sie zu ihrer Mutter will. Ich lasse sie herunter.

Maggie sieht deutlich übernächtigt aus, aber wundervoll. Nur weiß sie das nicht.

»Morgen, ihr Mäuse. Was macht ihr denn da?«, fragt sie und nimmt ihre Tochter auf den Arm.

»John hat uns den Sonnenaufgang gezeigt«, verkündet Bonnie und klettert vom Stuhl.

»So, hat er das?« Sie kommt näher und sieht mich verwundert an. »Du bist früh wach.«

»Ich habe noch kein Auge zugemacht.«

Sie grinst. »Ich auch nicht.«

Wir sehen uns an, bis Bonnie an ihrem T-Shirt zieht, damit sie reagiert. »Mommy, wo ist eigentlich Hasi?«

»Im Gästezimmer«, erkläre ich.

Maggie lässt Eli herunter, und die Kleinen rennen los.

»Erst mal Kaffee und Frühstück«, sagt sie und beginnt in der Küche mit den Vorbereitungen.

Ich beobachte sie, würde sie am liebsten packen, gegen den Kühlschrank drücken und nehmen. Bei der Erinnerung an letzte Nacht muss ich an ihren Geschmack denken und wie sie sich angefühlt hat. Augenblicklich werde ich hart. Mit der leeren Tasse gehe ich zur Theke und setze mich auf einen der hohen Stühle. Damit bemerkt sie mein tiefsitzendes Problem in der Hose nicht. Trotzdem fällt es mir schwer, mein Gedankenkino auszuschalten.

Sie wirft mir ein paarmal Blicke zu, als läge ihr etwas auf der Seele. Irgendwann unterbricht sie ihre Arbeit und lehnt sich gegen den Herd. »Können wir reden?«

Fuck! Sie ist so ernst. Sie sieht nicht glücklich aus, und wahrscheinlich habe ich Trottel mehr in die Sache hineininterpretiert. Sie bereut den Sex inzwischen, weil sie emotional angeschlagen war und ich Idiot ihre Situation ausgenutzt habe.

»Ich verstehe das. Es war eine einmalige Sache«, komme ich ihr zuvor.

Sie runzelt die Stirn. »Wovon sprichst du?«

»Wegen … letzter Nacht und dass du mir gleich sagen wirst, dass das zwischen uns nicht hätte passieren dürfen.«

Der Glanz in ihren Augen erlischt. »Ich muss einkaufen, John. Meine Vorräte neigen sich dem Ende zu, und ich habe überlegt, mit Tante Edda zu Dr. Darney zu fahren. Die Aufregung gestern war nicht gut für sie. Wirst du mich gehen lassen?« Okay, jetzt bin ich wirklich ein Trottel. Sie grinst schelmisch, was sie verdammt sexy macht. »Was hast du denn gedacht?«

Grinsend presse ich den Mund zusammen. »Nichts. Logisch. Du brauchst Vorräte. Klar. Und Edda muss zum Arzt.«

Schüchtern färben sich ihre Wangen in ein zauberhaftes Rosa.

»Es war … schön mit dir«, stottert sie verlegen, leckt sich unbewusst über ihre Lippen, was meinen Freund wieder munter werden lässt.

»Komm her, Maggie«, sage ich rau und halte mich zurück, um nicht über sie herzufallen. Gehorsam tritt sie auf mich zu, behält aber einen kleinen Abstand. »Näher«, befehle ich.

Sie macht noch einen Schritt, ich lege meine Hand auf ihre Taille, um sie ganz nahe zu mir zu ziehen, sodass sie direkt zwischen meinen Schenkeln steht. Sofort wirbelt ihr Duft meine Hormone durcheinander. »Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute Morgen aussiehst?«

Bedächtig schüttelt sie den Kopf.

»Aber das tust du, Maggie Riley.« Ich lehne mich vor, um sie zu küssen, kann es kaum erwarten, bis meine Zunge wieder in ihren Mund taucht und meine Hände ihren Körper erkunden dürfen. Ihr Atem schmeckt süß und ist voller Verlangen. Sie will mich genauso sehr wie ich sie. Das können wir beide nicht verleugnen.

Jemand räuspert sich und klopft mit dem Gehstock laut gegen das Treppengeländer. »Maggie Marie Riley!«

***

Erschrocken fahren wir auseinander.

Edda stöckelt langsam auf uns zu und starrt dabei ihre Nichte an. »Herr im Himmel, bist du jetzt unter die Mafiabräute gegangen?«

Rot wie eine Tomate ordnet Maggie ihr Haar und traut sich nicht, ihrer Tante etwas entgegenzusetzen. Sie flüchtet zum Herd zurück.

Als die ältere Frau bei mir ankommt, inspiziert sie mich. »Ich wusste, dass das nicht lange dauern würde.«

Entschuldigend ziehe ich mit einem Grinsen die Brauen hoch, während Edda abwechselnd zwischen ihrer Nichte und mir hin und her schaut. »Du hast Glück, dass du noch jung, frisch und knackig bist, Kindchen.« Sie wendet sich an mich. »Da könnte man fast neidisch werden. Wie alt sagtest du, ist dein Boss? Spielt er etwa in meiner Liga?«

Maggie fährt zu uns herum. »Tante!«

»Was? Wieso darfst du mit einem Mafia-Futzi anbandeln und ich nicht? Ich bin vielleicht alt, aber noch lange nicht vertrocknet. Ich interessiere mich immer noch für Männer, besonders, wenn ein Exemplar so interessant ist wie dein John oder sein Boss.«

»Glauben Sie mir, Edda, dieser Mann würde Ihren Wert nicht zu schätzen wissen und ist Ihrer Liga in keiner Weise würdig«, erwidere ich, und so witzig ich Edda auch finde, sie hat keine Ahnung, wovon sie da spricht.

»Bei allem Verständnis für das erotische Geknistere zwischen euch, das schon seit Tagen in diesem Haus herrscht: Was habt ihr zwei euch dabei gedacht? Wo soll das hinführen?« Umständlich setzt sie sich an den Esstisch und hält ihren Gehstock mit beiden Händen vor sich.

»Das wissen wir nicht«, beeilt Maggie sich mit einer Antwort. »Aber bitte erwähne vor den Kindern nichts, okay?«

Edda schnaubt und wirft mir einen schiefen Blick zu.

Sie hat ja recht. Sosehr ich es bedauere, wissen alle im Raum, dass ich gehen und nicht zurückkommen werde.

»Heute Nachmittag können wir zu Dr. Darney fahren«, sagt Maggie, um von unserem Thema abzulenken.

Edda macht ein neugieriges, aber lustloses Gesicht. »Wozu?«

»Du warst gestern Abend ziemlich aufgeregt. Wir sollten deinen Blutdruck überprüfen lassen.«

»Papperlapapp. Mir geht es bestens.«

»Ich will nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«

»Mit mir ist alles perfekt, und zu diesem Quacksalber gehe ich nicht. Das habe ich dir schon ein paarmal gesagt.«

»Dr. Darney ist kompetent und arbeitet seit vielen Jahren hier in der Gemeinde«, erwidert Maggie.

»Und wenn schon. Der Mann fummelt zu viel an mir herum. Manchmal habe ich den Eindruck, er will mir auf die Pelle rücken.«

»Also das …« Maggie schüttelt genervt den Kopf. Anscheinend macht Edda öfter Probleme, wenn sie zum Arzt soll.

»Ich gehe jedenfalls nirgendwohin. Was ist mit dem Kerl, der heute Nacht ums Haus geschlichen ist?«

»Ich habe niemanden entdeckt. Keine Spuren, nichts.«

Kurz denkt Edda nach. »Vielleicht war es ein Landstreicher.«

»Wahrscheinlich.« Dass die ältere Dame sich getäuscht haben könnte, behalte ich für mich. Trotzdem werde ich wachsam sein. Man kann nie wissen.

Nach dem Frühstück denke ich über den Notfallplan nach, ringe mit mir, ihn mit Maggies Hilfe zu aktivieren. Je länger ich hierbleibe, desto wahrscheinlicher wird es, dass die Familie unnötig in Gefahr gerät, und es liegt an mir, das zu verhindern.

Auf einen Zettel schreibe ich eine Telefonnummer, falte ihn zusammen und warte einen günstigen Zeitpunkt ab.

»Maggie?« Sie ist über die Arbeitsplatte in der Küche gebeugt und geht leise murmelnd ihre Einkaufsliste durch. Ihr Hintern, den sie mir entgegenstreckt, lässt mich kurz zögern. Oh Mann! Diese Frau ist so …

»Hm …?«

Ich schlucke und hebe den Blick. »Du musst etwas für mich erledigen.«

Sie nimmt das Stück Papier, das ich ihr hinhalte, und registriert meine ernste Miene. »Was ist das?«

»Eine Telefonnummer.«

In meinen Augen liest sie, was das bedeutet.

»Du wirst gehen, nicht wahr?«

Ich nicke. »Wenn du dort angerufen hast, werde ich abgeholt, aber euch wird nichts geschehen, du hast mein Wort.«

Die Enttäuschung ist ihr anzusehen und auch die Fragen, die sie verständlicherweise hat.

Lange ruht ihr Blick auf der Nummer.

»Ich dachte …« Sie unterbricht sich und verschluckt die Worte, die auf ihren Lippen lagen.

Ich lege einen Finger unter ihr Kinn und hebe es an. »Vertrau mir, Mag.«

Traurig nickt sie. »Na gut. Was muss ich tun?«
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Maggie

Er wird gehen. Bald. Von Anfang an war klar, dass er verschwinden wird, und noch vor wenigen Tagen konnte ich es kaum erwarten. Dabei habe ich mich gerade an ihn gewöhnt. Mehr noch, ich fühle eine permanente Nervosität in seiner Nähe, und nach letzter Nacht bin ich vollkommen durcheinander. Ich bin kein verrückt-verliebtes junges Mädchen mehr, das vor Liebe die ganze Welt umarmen könnte, dennoch geht John mir unter die Haut und weckt etwas, was ich lange nicht mehr gefühlt habe … Okay, vielleicht bin ich doch ein winziges bisschen in ihn verschossen.

Nachdem John mir erklärt hat, was ich tun muss, stecke ich den Zettel ein. Sanft streicht er mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr.

»Es wird alles gut werden«, verspricht er, schaut kurz zur Veranda, um sich zu vergewissern, dass wir allein sind, und küsst mich.

Wie gestern Abend nimmt sein Kuss mich sofort gefangen, aber diesmal verkürzt er seine Zärtlichkeit und dringt wild und gierig mit seiner Zunge in meinen Mund. Augenblicklich stehe ich in Flammen, stöhne leise vor Lust und kann nicht glauben, dass mein Körper auf die kleinste Berührung von ihm so reagiert. Weder bei Miles noch bei Lance habe ich ein derart intensives Begehren empfunden.

Hungrig ziehe ich ihn zu mir herunter, während John mich an den Hüften packt und fest an sich presst. Deutlich spüre ich seine Erektion, was noch mehr Schmetterlinge in mir zum Toben bringt. Großer Gott! Was tun wir hier?

Viel zu schnell beendet er den Kuss und gibt mich frei. Mir ist schwindlig, und ich brauche zwei Wimpernschläge, um wieder auf der Erde zu landen. Auch John schluckt. Seine Lippen sind verräterisch geschwollen. So kann er auf keinen Fall Tante Edda unter die Augen treten, wenn er sich ihre derben Sprüche nicht antun will.

»Ich geh jetzt«, verkünde ich seufzend.

»Weißt du, was du sagen musst?«

Sie nickt. »Und du bist sicher, dass ich genau das sagen soll?«

»Genau diesen Wortlaut.«

»Und wie viel Zeit bleibt noch, wenn ich diesen Anruf erledigt habe?«

»Höchstens zwei Tage.«

Bitterkeit vertreibt die übriggebliebenen Schmetterlinge. Es tut irgendwie weh, und im Moment kann ich mir nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn er fort ist. Trotzdem weiß ich, dass ich das überstehen werde.

Als ich auf dem Weg nach Gridley bin, brauche ich deutlich länger, weil ich kurz vor Ortseingang in einen Stau gerate. Thea hatte recht, die Polizei kontrolliert jeden. Nervös trommle ich mit den Fingern gegen das Lenkrad und komme nur schrittweise voran.

»Morgen«, begrüßt mich der Polizist und tippt sich an den Hut.

»Guten Morgen.« Krampfhaft halte ich meine Finger am Lenkrad fest, damit der Officer mein Zittern nicht bemerkt.

»Wohin, Ma’am?«

»Zum Einkaufen«, antworte ich, während er ins Wageninnere schaut. »Ich bin Maggie Riley. Ich wohne ungefähr zwei Meilen außerhalb.«

»Sind Ihnen in letzter Zeit fremde Personen aufgefallen?«

Meine Wangen röten sich, und mein Hals fühlt sich trocken an. »Nein, niemand. Ich weiß, Sie suchen diese Männer von der Schießerei.«

Er nickt.

»Ich hoffe, Sie finden sie bald«, flunkere ich.

»Gut, dann fahren Sie weiter und informieren uns, sobald Ihnen etwas merkwürdig vorkommt.«

»Danke, das mache ich.« Erleichtert gebe ich Gas und sehe noch im Rückspiegel, wie der Officer den nächsten Wagen anhält.

Auf dem riesigen Parkplatz der Mall stelle ich das Auto ab und bin froh, eine Einkaufsliste zu haben. Das meiste hätte ich aufgrund meiner Nervosität vergessen. Ich eile durch die Gänge, werfe alles in den Einkaufswagen und bezahle. Anschließend packe ich alles ein, steuere Richtung Innenstadt und parke direkt neben der einzigen Telefonzelle vor dem Polizeirevier. Beamte verlassen das Gebäude, und ich fühle mich wie eine Verbrecherin. Wenn sie wüssten, dass ich das meistgesuchte Mafiamitglied bei mir aufgenommen habe und verstecke …

Mit schwitzigen Händen steige ich aus, laufe zum Bekleidungsgeschäft, das sich neben dem Revier befindet, und sehe mir die Auslage an. Das ständige Kommen und Gehen der Polizeibeamten treibt meine Aufregung an. Hier geht es zu wie in einem Bienennest, was wohl mit der Donatelli-Schießerei zu tun hat. Auf der anderen Straßenseite parkt sogar ein Transporter mit der Aufschrift eines Fernsehsenders.

Erst als ich mich einigermaßen sicher fühle, die Luft rein ist, trete ich zu der offenen Zelle, werfe mit zittrigen Fingern ein paar Münzen ein und wähle. Mein Herz klopft wild, während das Freizeichen ertönt und ich darauf warte, dass jemand abnimmt.

»Poststelle Washington, was kann ich für Sie tun?«, höre ich eine gelangweilte Angestellte.

Die Post in Washington? Kurz bin ich irritiert.

»Hallo? Sprechen Sie«, fordert mich die Frau in der Leitung auf.

»Äh, ja, ich würde gern mit Mr. Broker sprechen, bitte?«

»Broker? So einen gibt es hier nicht.«

Mein Blick fällt auf die drei Beamten, die aus dem Revier kommen, stehen bleiben und sich unterhalten.

»Ist das die Nummer …« Ich lese von Johns Zettel die Zahlen ab.

»Nein, da sind Sie falsch.«

»Oh.« Verdammt! Ich muss mich verwählt haben. »Dann entschuldigen Sie bitte.« Ich lege auf und wähle erneut. Diesmal achte ich auf jede Ziffer. Es ertönt wieder das Freizeichen, und gleich beim ersten Klingeln nimmt jemand ab. »Poststelle Florida.«

Jetzt bin ich plötzlich in Florida? »Hallo, kann ich bitte mit einem gewissen Mr. Broker sprechen.«

Schweigen.

»Hallo?«

»Bitte wiederholen Sie.«

»Ich muss dringend mit einem Mr. Broker reden. Es ist wirklich wichtig.«

Ohne ein weiteres Wort werde ich durchgestellt.

»Broker«, ertönt ein tiefer Bariton. Im Hintergrund höre ich, wie auf einer Tastatur getippt wird.

Okay. Obwohl das total bescheuert ist, sage ich den Satz, den John mir eingebläut hat. »Regenwürmer pinkeln gegen Kühlschränke.« Ich komme mir saudämlich vor, da die Beamten auf den Stufen am Revier zu mir schauen und lachen. Ob sie den Stuss gehört haben? Zwei der Männer kenne ich, und sie winken mir. Nervös grüße ich zurück, drehe ihnen dann den Rücken zu.

»Bitte wiederholen Sie das.« In der Leitung wird es hektisch. Leute brabbeln im Hintergrund aufgeregt durcheinander, aber ich kann nicht verstehen, was gesprochen wird.

»Regenwürmer pinkeln gegen Kühlschränke«, sage ich überdeutlich und langsam.

»Danke Mrs. Riley, Sie können auflegen«, sagt die Stimme.

Verwundert, woher er meinen Namen kennt, lege ich auf. Erleichterung durchströmt mich, aber auch Neugier.

Plötzlich knurrt etwas hinter mir, und ich fahre erschrocken herum. Ein Schäferhund starrt mich argwöhnisch an. Ich folge der Leine. Direkt neben mir ist Pete Gallagh in seiner Polizistenuniform.

»Pete!« Ich lächle unsicher.

»Hast du Geheimnisse, Maggie?«

Ich fühle mich ertappt und kann das Blut, das mir ins Gesicht schießt, nicht aufhalten. Pete ist wie ich in Gridley aufgewachsen und mit mir hier zur Schule gegangen. Locker lehnt er gegen die Telefonzelle und kichert, während sein Hund mit dem Knurren nicht aufhört. »Aus!«, ruft er dem Tier zu und zurrt an der Leine. Der Vierbeiner ist augenblicklich still, behält mich aber mit seinem bedrohlichen Blick im Auge. »Hast du was zu verbergen?«

Mir wird plötzlich eiskalt. Hat Pete mich gehört? »Äh, nichts! Wie kommst du darauf?«

»Regenwürmer pinkeln …? Das ergibt keinen Sinn.« Er grinst. »Oder ist das eines dieser neumodischen erotischen Spielchen, die du mit Lance ausprobierst?«

Bitte was? »Erotische Spielchen?« Ich lache hysterisch und schlage ihm leicht auf die Brust. »Genau. Jetzt hast du mich ertappt.«

»Maggie, Maggie!« Er schüttelt lachend den Kopf. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.« In seinem Unterton schwingt Erstaunen mit. Sein Blick wandert über mich hinweg, und ich fühle mich unbehaglich.

Ich setze ein Lächeln auf. »Tja … Wie geht es Morin und den Kindern?«

»Es sind Ferien. Die Kids graben das Grundstück um, und Morin muss ich abends erst mal von den Fesseln befreien, wenn ich heimkomme.« Er lacht lauthals. »Und bei dir? Hab gehört, deine Mädchen sind krank?«

Manchmal hasse ich es, dass sich in Gridley jede Kleinigkeit wie ein Lauffeuer herumspricht. »Ja, aber es geht ihnen schon besser. Entschuldige, Pete, ich muss nach Hause. Ich will Edda mit den Kindern nicht lange allein lassen. War nett mit dir zu plaudern.«

Ich wende mich ab und will gehen. Sofort fängt der Hund wieder zu knurren an.

»Warte mal, Maggie. Ich muss dich noch etwas fragen.«

»Ja?«

»Ist bei dir alles in Ordnung?«

Mir wird heiß und kalt, und ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll. »Ja, wieso?«

Der Hund bellt und knurrt, als würde er meine Lüge spüren.

»Wir kommen demnächst bei dir vorbei.«

Ich erstarre. »Wieso?«

»Du hast doch bestimmt von der Schießerei neulich gehört.«

»Ja, schrecklich, was da passiert ist.«

Er nickt bestätigend. »Diese Kerle sind bewaffnet, sehr gefährlich und noch irgendwo da draußen. Deshalb hat der Chief angeordnet, dass wir bei allen Bürgern nach dem Rechten sehen sollen.«

Meine Gedanken rasen. John, meine geschwätzigen Mädels, die Destille … »Bei uns ist alles in Ordnung.«

Ich zucke zusammen, als der Hund erneut knurrt und bellt.

»Was ist denn los, Arion? Das ist nur Maggie. Beruhige dich, mein Junge.« Pete streichelt ihm über den Kopf, aber das Tier stellt das Knurren nicht ein. Pete richtet sich wieder zu mir auf. »Wir würden uns trotzdem mal gern bei dir umsehen, wenns recht ist. Ihr wohnt weiter draußen, und einer der Typen ist besonders gefährlich. Euer Grundstück bietet gute Versteckmöglichkeiten. Vielleicht finden wir ja eine Spur.«

Mein Mund ist staubtrocken.

»Du hast doch nichts zu verbergen, oder?«

Das Knurren macht mich noch nervöser, weil der Hund genau merkt, dass etwas nicht stimmt. Verdammter Mist! »Äh nein … natürlich nicht.« Wieder entflieht mir ein überdrehtes Lachen. »Wann kommt ihr denn?«

»Keine Ahnung, das entscheidet der Chief. Im Moment sind wir noch drüben auf der Jackson-Farm, dann durchkämmen wir das Arles-Grundstück.«

Ich stehe da wie erstarrt. Die Polizei wird kommen, womöglich mit den Spürhunden, die John sofort und überall wittern. Übelkeit steigt in mir auf. Innerlich schreie ich mich an, jetzt nicht durchzudrehen, und reiße mich zusammen.

»Okay, wir sehen uns. Grüße an Morin«, sage ich und laufe los. Auf dem kurzen Stück zum Auto spüre ich förmlich Petes bohrende Blicke wie Dolche im Rücken. Er schaut mir sicherlich nachdenklich hinterher, und sein Hund hört nicht mehr auf zu bellen.

***

Sind wir aufgeflogen? Hat Pete etwas gemerkt?

Ich weiß es nicht.

Verdammt!

Ich weiß es einfach nicht!

Auf dem gesamten Nachhauseweg versuche ich nicht in Panik auszubrechen. In meinem Kopf schwirrt alles. Vielleicht kommt die Polizei erst in ein paar Tagen. Bis dahin könnte Johns Duftmarke verblasst sein. Und was, wenn nicht?

Scharf bremse ich und komme direkt vor unserem Haus zum Stehen. Eilig schnalle ich mich ab, steige aus und renne durchs Wohnzimmer zur Tür, die in den Garten führt. Auf der Wiese ist der Pool aufgebaut. John steht oberkörperfrei und in kurzer Hose da, hält den Gartenschlauch und befüllt das Becken, während meine Mädchen im knöchelhohen Wasser fröhlich hüpfen und Hasi über die Wiese tollt.

»Hallo Mommy!«, ruft Eli und winkt.

Ich zwinge mich, zurückzulächeln, und winke, aber John bemerkt sofort, dass etwas nicht stimmt, übergibt Bonnie den Schlauch und kommt auf mich zu.

»Ist irgendwas los?«, will Tante Edda wissen, die sich auf die Terrasse in den Schatten zurückgezogen hat und von ihrem Kreuzworträtsel aufblickt.

Ich schüttle den Kopf.

»Alles bestens. Ich brauche jemanden, der mir beim Tragen der Einkaufstüten hilft«, erwidere ich und gebe John ein Zeichen, dass er mir folgen soll. Er humpelt mir hinterher, bis wir im Flur stehen. Dort drehe ich mich zu ihm um.

»Die Polizei wird hier bald auftauchen.«

»Was ist passiert?«

In wenigen Worten erzähle ich ihm von dem Anruf und der Begegnung mit Pete.

»Scheiße«, murrt er, als er im Bilde ist.

»Meinst du, Pete hat etwas gemerkt?«

Nachdenklich reibt sich John über den Bartschatten. »Schwer zu sagen, trotzdem solltest du jetzt nicht nervös werden.« Beruhigend streicht er mir über die Arme, aber mir ist zum Heulen zu Mute. »Hey, es wird alles gut. Mach dir keine Sorgen.«

»Aber die Hunde, sie könnten dich hier überall wittern.«

»Nur, wenn sie etwas haben, das direkt von mir stammt, und darauf angesetzt werden. Sie suchen ja nicht nur mich.«

»Aber in den Nachrichten wird hauptsächlich dein Foto gezeigt, und auch in der Stadt habe ich es gesehen.«

»Es wird alles gut, Maggie. Ich verspreche es.« Er umarmt mich. »Du hast nichts falsch gemacht. Du hast mit dem Anruf alles in Gang gesetzt, und jetzt warten wir. Falls dieser Pete vorher kommen sollte, werde ich verschwinden.«

Das beruhigt mich nicht wirklich, aber letztlich ist das seine Entscheidung. »Eines verstehe ich aber nicht. Was hat das alles zu bedeuten? Ich meine, dieser verrückte Satz, den ich sagen sollte.«

John senkt den Blick. »Je weniger du weißt, desto besser.«

Die Mädchen planschen im Pool, und nachdem ich Tante Edda über alles aufgeklärt habe, zieht sie sich angeblich für ein Nickerchen zurück. Es ist gerade Mittagszeit und ungewöhnlich, dass meine Tante um diese Zeit schlafen will. Sie hat die Nachricht, dass John gehen und Pete bald hier auftauchen wird, ruhig aufgenommen, so als hätte sie schon damit gerechnet. Manchmal werde ich aus ihr nicht schlau.

Während ich koche, ertappe ich mich, wie ich ständig unsere Auffahrt im Blick habe. Ich bin nervös und kann die Anspannung einfach nicht ablegen.

Das Essen ist fertig, und Bonnie ist die Erste, die vom Baden hereinkommt. »Kannst du Tante Edda sagen, dass das Mittagessen fertig ist?«

»Okay.« Hüpfend geht sie die Treppe hinauf. Eli habe ich in ein Handtuch gewickelt und reibe sie trocken. Ihre nassen Haarsträhnen hängen dunkel an ihr herab, und ihre Lippen sind ganz blau. Sie brabbelt und erzählt von ihren Schwimmversuchen, die sie mit John im Pool gemacht hat, aber ich kann ihr nur mit einem Ohr folgen. Zu sehr bin ich mit den Gedanken bei der bevorstehenden Bedrohung.

»Bald kann ich ohne Schwimmflügel ins Wasser. Ich schwimme wie ein Fisch, hat John gesagt.«

»Ja, Süße. Du bist mein kleiner Regenbogenfisch.« Ich küsse sie auf die Stirn und erhebe mich, als wir fertig sind.

John kommt und setzt sich an den Tisch. Er lächelt mir zu.

»Mommy! Irgendwas stimmt mit Tante Edda nicht«, ruft Bonnie weinend von oben.

Sofort stehe ich auf, und ein Stich im Herzen erinnert mich an die Situation damals, als sie den Schlaganfall hatte.

»Sie macht schon wieder komische Sachen.«

»Geh zu deiner Schwester«, befehle ich ihr. John und ich hasten zu meiner Tante hinauf.

Die Zimmertür steht ein Stück offen, und ich höre Eddas schweres Schnaufen. »Edda?« Wir bleiben wie angewurzelt stehen. »Was zur Hölle …?«

Völlig außer Atem kommt sie gerade aus dem angrenzenden Badezimmer, hat einen Eimer mit Wasser in der Hand und leert diesen über ihrem Bett und gegen die Wand aus. Auf dem Boden hat sich eine riesige Pfütze gebildet, und die Matratze und ihre Bettdecke sind durchnässt. »Maggie, ruf die Feuerwehr. Schnell.«

Eilig läuft sie ins Bad zurück, füllt den Eimer erneut und schüttet ihn wieder gegen Wand und Bett. In ihrem Gesicht stehen pure Verzweiflung und Angst.

»Was machst du denn da?« Ich will ihr den Kübel aus der Hand nehmen. Wasser schwappt heraus und platscht auf meine Füße.

»Hilf mir, bevor das Feuer sich weiter ausbreitet. Bring die Kinder in Sicherheit.«

Ich halte sie an den Armen fest. »Tantchen, hier ist kein Feuer.«

»Hör auf, Maggie. Dafür ist jetzt keine Zeit. Der Rauch wird immer schlimmer.« Ruckartig macht sie sich von mir los und eilt ins Bad zurück.

John geht ihr nach. »Da ist kein Feuer, Mrs. Riley. Beruhigen Sie sich.«

»Ich muss den Schlüssel finden und ihn vor den Flammen retten, sonst ist alles verloren. Kannst du hier weitermachen, John?« Sie hält sich ein Tuch vor den Mund, als wären wir von giftigen Gasen umgeben.

Hört sie überhaupt zu? »Edda!«, herrscht John sie plötzlich an. »Es gibt kein Feuer! Das findet nur in Ihrem Kopf statt.«

In ihrem Gesicht spiegeln sich Panik und Angst, aber je länger John auf sie einredet, desto mehr verzweifelt Tante Edda und schaut sich mit offenem Mund um.

Endlich scheint er sie zu erreichen. Jetzt starrt sie ihn wirklich an, als hätte er in ihrem Hirn etwas in Gang gesetzt. Ihr Blick ist misstrauisch, aber auch erschrocken, und ihre Pupillen suchen das Zimmer ab. Fassungslos sieht sie sich um, und ich merke, wie die Erkenntnis langsam über sie hereinbricht.

»Aber …?« Sie schlägt eine Hand auf ihren Mund. »Oh mein Gott!«

Ich gehe zu ihr. »Siehst du. Es ist alles in Ordnung. Kein Feuer, kein Rauch, nichts. Nur dein Zimmer hast du unter Wasser gesetzt.«

Die Wahrheit sickert ihr ins Bewusstsein. »Was habe ich …?«

»Ist nicht schlimm, Edda. Setzen Sie sich.« Behutsam führt John sie zu ihrem Schaukelstuhl.

Die Kinder tauchen in der Tür auf.

»Was ist denn hier passiert?«, platzt es aus Bonnie heraus.

»Nichts Schlimmes. Helft mir die Handtücher aus dem Badschrank zu holen. Wir müssen das Wasser, so gut es geht, aufsaugen«, sage ich zu Bonnie, während John sich um Tante Edda kümmert.

Nachdem wir die Frotteehandtücher auf dem Boden ausgebreitet haben, sieht mich Tante Edda traurig an und beginnt zu weinen. »Oh Maggie, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

Sie schlägt die Hände vor ihr Gesicht und schluchzt.

»Sch … nicht weinen, Tantchen. Das kriegen wir wieder hin.«

»Ich habe wirklich geglaubt, dass ein Feuer ausgebrochen ist. Ich hatte den Rauch und den Gestank tatsächlich in der Nase. Wie ist das nur möglich?«

»Dein Kopf hat dir einen Streich gespielt, nichts weiter. Trotzdem sollten wir zu einem Arzt gehen. Vielleicht gibt es etwas, das hilft, dass du diese Wahnvorstellungen nicht mehr bekommst.«

»Meinst du?«

»Ja«, versichere ich ihr. »Wir müssen das untersuchen lassen. Dann wissen wir wenigstens, woran wir sind.«

Niedergeschlagen nickt sie, und ich bin erleichtert, dass sie endlich zustimmt.

John und die Mädchen verteilen die Handtücher weiter auf dem Boden. Ich kann nur hoffen, dass die Tücher die gröbste Feuchtigkeit aufsaugen und die alten Holzdielen nicht aufquellen.

»Mommy, warum weint Tante Edda?«, fragt Bonnie. Die Mädchen stehen bei ihrer Großtante und versuchen sie zu trösten.

»Sie ist traurig, weil sie geglaubt hat, ein Feuer ist in ihrem Zimmer ausgebrochen.«

»Aber es ist doch gut, dass wir kein Feuer hatten, oder?«

John muss über ihre Logik schmunzeln. »Natürlich, aber deine Großtante ist jetzt traurig, weil sie alles nass gemacht hat.«

»Es wird alles wieder gut, Tante Edda. Daran ist nur der Dämon des Schabernacks schuld.«

John und ich lachen.

»Wer ist denn das?«, will ich verwundert wissen. Woher kennt sie diesen Ausdruck?

»Das haben wir in der Schule gelernt. Der Dämon des Schabernacks kann jeden treffen. Aber er ist nicht böse, er macht nur viel Unfug. Ich finde ihn lustig.«

Bonnie schafft es, Tante Edda zum Lachen zu bringen. Sie küsst sie auf den Scheitel. »Danke, mein Herz. Ich bin froh, dass dieser Dämon wieder verschwunden ist. Stell dir vor, ich hätte das ganze Haus unter Wasser gesetzt.«

»Dann könnten wir im Wohnzimmer mit einem Kanu fahren.«

»Oder schwimmen gehen«, ergänzt John.

Mit dem Gerede über den Dämon des Schabernacks weicht die angespannte Stimmung, und für diesen Nachmittag kann ich endlich mal an etwas anderes denken als an John, der fortgeht, und Pete, der das Grundstück durchsuchen will.

Die späte Nachmittagssonne heizt die Luft noch mal ordentlich auf, und die Kinder planschen ausgelassen im Pool. Tante Edda hat sich hingelegt, und John wollte sich meinen Wagen ansehen, bevor er tatsächlich gehen wird. Ich wundere mich, wie gelassen er seiner näherrückenden Verhaftung oder Rettung entgegensieht. Ich bin das reinste Nervenbündel und knabbere am Daumennagel, während ich die Mädchen beim Baden beobachte. Ich bin froh, dass wir für Edda einen Termin bei Dr. Darney vereinbart haben, und hoffe, dass nichts Ernstes dahintersteckt. Ich bin so erleichtert, dass sie sich endlich dazu hat überreden lassen.

John humpelt über die Wiese. Das weiße T-Shirt ist mit dunklen Ölflecken verschmutzt, und er reibt sich die verdreckten Finger an einem Lappen ab. Trotzdem – oder gerade deshalb – sieht er einfach unwiderstehlich aus.

Er setzt sich auf den Gartenstuhl neben mir. »Dein Wagen schnurrt jetzt wieder wie ein Kätzchen. Die Probleme habe ich beseitigt, aber du solltest deine Reifen demnächst mal wechseln.«

»Danke«, sage ich und würde ihn gern küssen, doch vor den Kindern halte ich mich zurück. »Du rettest mich.«

»Du könntest dich nachher, wenn wir noch eine ruhige Minute finden, … erkenntlich zeigen«, raunt er anzüglich und grinst diesmal so schief, dass sofort die Bilder von letzter Nacht wieder in meinem Kopf präsent sind.

»Mal sehen.« Ich seufze und genieße die friedvolle Stimmung.

John lehnt sich zurück und schaut zu den Kindern. »Weißt du, was ich glaube?«

»Nein, was?« Ich blicke zu ihm und schirme mein Gesicht mit der Hand vor der Sonne ab.

»Den Mann, den Edda neulich gesehen haben will, könnte sie sich auch eingebildet haben. Es ist typisch für Schlaganfallpatienten, dass sich solche Aussetzer erst Monate danach äußern.«

»Das hört sich an, als würdest du dich damit auskennen?«

John senkt den Blick. »Ich kenne das von meinem Großvater. Ich habe da als Junge einiges mitbekommen. Ich will dir keine Angst machen, Mag, aber es könnte sein, dass diese Aussetzer schlimmer werden und es nicht mehr so glimpflich ausgeht. Vielleicht musst du irgendwann eine Entscheidung treffen.«

Er spricht aus, was ich mich nicht laut zu sagen traue. Denn das würde bedeuten, dass ich Edda in ein Heim geben müsste. Das wäre furchtbar für sie und auch für uns.

Ich nicke und will diesen Gedanken nicht weiter ausführen.

»Hör zu, ich fürchte, meine Zeit hier reicht nicht mehr, um dir beim Renovieren des Gästezimmers zu helfen, aber wir könnten noch heute beginnen, ihre Möbel herunterzutragen. Es wäre eine Erleichterung, wenn sie die Treppe nicht mehr rauf- und runtermuss. Das Zimmer streichen müsstest du dann irgendwann selbst.«

»Das ist eine hervorragende …«

»Daddy! Daddy!« Bonnie springt aus dem Pool und rennt ihrem Vater in die Arme.
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Mir wird heiß und kalt, als ich Miles an der Terrassentür stehen sehe. Er fängt Bonnie auf und kommt mit ihr auf dem Arm zu uns in den Garten. Es ist zu spät für John, sich zu verstecken, weshalb er angespannt auf die Zähne beißt und seine Wangenknochen hervortreten.

Wenn jetzt auch noch die Polizei auftaucht, bin ich im wahrsten Sinne des Wortes ein Wrack.

»Scheiße«, murmele ich und sehe schon, wie mir alles entgleitet. Eli scheint von dem Überraschungsbesuch nicht so begeistert zu sein. Sie schaut zwar zu ihrem Vater, spielt aber im Wasser weiter.

Miles trägt einen grauen Anzug, der erste Knopf seines Hemdes steht offen, und sofort fällt mir auf, wie braungebrannt er ist. So sieht also der typische New Yorker Bürohengst aus, der als Workaholic keine Freizeit hat und die Sonne angeblich nur vom Hörensagen kennt.

Bei uns angekommen stellt er Bonnie auf den Boden ab. »Lässt du mich allein mit deiner Mutter sprechen, Spätzchen?«

»Aber du gehst nicht gleich wieder, oder?«

»Nein. Ein paar Stunden bin ich schon hier.«

Zufrieden hüpft Bonnie ins Haus.

»Hallo Maggie«, sagt er reserviert und mustert John ausgiebig, bevor er mir einen Blick zuwirft, der so viel bedeutet wie: ›Wer ist dieser Mann und wieso trägt er meine Klamotten?‹

»Ich wusste nicht, dass du so schnell hier auftauchen würdest.«

»Ja, das sehe ich.«

Die Männer taxieren sich, und sofort nehme ich eine aggressive Grundstimmung wahr.

»Miles, das ist John, ein …« Scheiße, Scheiße, Scheiße … Als was soll ich ihn vorstellen? Beide warten auf meine Erklärung.

»… ein Neffe von mir aus Chicago«, rettet mich Tante Edda, die langsam auf uns zusteuert.

Miles runzelt die Stirn. »Du hast Verwandtschaft in Chicago? Seit wann denn das?«

Edda lässt sich von seiner Frage nicht beirren. »Schon immer. Es wird Zeit, dass du dich blicken lässt. Deine Kinder haben dich lange nicht gesehen.«

Miles wendet sich ihr zu, beißt die Zähne zusammen, weil Eddas Vorwürfe ihm ganz und gar nicht in den Kram passen. »Jetzt bin ich ja da, liebe Tante. Also krieg dich wieder ein.«

»Ihr habt bestimmt einiges zu besprechen. Ich geh dann mal«, sagt John und zieht sich zurück.

Mein Noch-Ehemann sieht ihm nach. »Warum humpelt er?«

»Er hat sich den Fuß verstaucht. Nichts Schlimmes.« Ich winke ab und nestle nervös mit den Fingern.

»Nun gut. Du wolltest, dass ich komme, und hier bin ich. Was willst du?«

Ich bin so überfahren, dass mir im ersten Moment nichts einfällt. Zum Glück habe ich Tante Edda, die mit ihrer Schlagfertigkeit wirklich alles übertrifft.

»Das muss man dir auch noch erklären? Du hast zwei Mädchen, die dich, warum auch immer, lieben. Du hast sie und deine Frau im Stich gelassen. Dir sollte man die Eier abreißen und sie in den Kirchturm hängen.«

»Reg dich ab, Edda, und im Übrigen misch dich nicht in Angelegenheiten, die dich nichts angehen, verstanden«, fährt er sie an. »Du bist einer der Gründe, warum unsere Ehe gescheitert ist.«

Die Stimmung kippt, und ich bin froh, dass Bonnie die Diskussion unterbricht. »Daddy! Daddy schau!« Sie hat Hasi auf dem Arm und zeigt ihrem Vater stolz unser neues Haustier.

»Was ist denn das? Daraus kann man nicht mal ein richtiges Steak machen.« Miles lacht und schaut auf das kleine Teacup-Schwein hinab.

»Wir essen ihn doch nicht, Daddy. Er ist unser Freund.«

»Schön, schön, meine Süße!« Mit einem Nicken deutet er an, dass sie uns wieder allein lassen soll.

Schon sein geheucheltes Interesse an seiner Tochter geht mir so gegen den Strich, dass ich meine Unsicherheit verliere und meine Wut zurückkommt. »Ich hoffe, du hast einen Anhänger oder etwas anderes dabei und wirst heute deinen Kram mitnehmen.«

»Deshalb bin ich hier. Ich habe einen Transporter gemietet und werde die Sachen einlagern.«

»Und deine verdammte Destille nimmst du bitte auch mit.«

Er lacht. »Immer noch so ängstlich? Da kann ich dich beruhigen, Maggie. Ich habe das Ding verkauft mitsamt dem Fass.«

»Gut. Und wann kommt der Käufer?«

»In den nächsten Tagen.«

Kopfschüttelnd gebe ich ihm zu verstehen, dass ich damit nicht einverstanden bin. »Vergiss es. Du nimmst sie heute noch mit.«

»Wie stellst du dir das vor? Ich habe keinen LKW gemietet. Das Fass ist fast voll und schwer. Wenn ich meine Sachen mitnehme, ist dafür kein Platz mehr.«

»Es ist mir gleich, wie du das anstellst. Es verschwindet alles«, sage ich nachdrücklich.

Zu meinem Erstaunen hebt er ergeben die Arme und geht ins Haus. Er setzt sich an den Esstisch, und sofort muss ich an den Sex mit John denken, den wir dort hatten. Natürlich habe ich den Tisch gründlich gesäubert, aber es fühlt sich irgendwie reizvoll an, dass mein Ehemann jetzt genau an der Stelle Platz nimmt, wo ich mich habe verwöhnen lassen.

»Es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir sprechen will.« Er klingt versöhnlich, greift in sein Jackett und zieht Unterlagen hervor. »Ich habe jemanden kennengelernt, und … na ja … es ist etwas Ernstes.«

Das war zu erwarten und wundert mich nicht. Mit der Handfläche versucht er die Schriftstücke zu glätten, die Eselsohren und leichte Knicke haben. »Susan und ich wollen … heiraten, deshalb musst du diese Papiere unterschreiben.«

»Was ist das?«, frage ich kühl.

»Die Scheidungsunterlagen.«

Schon eine Weile habe ich mit dem Thema Ehe mit Miles abgeschlossen, aber an eine Scheidung habe ich nicht gedacht. Für mich ist es in Ordnung, und am liebsten wäre mir, wenn er ganz aus unserem Leben verschwinden würde, doch ich muss an Bonnie und Eli denken.

Ich nehme den Stapel Papiere und überfliege die Zeilen.

»Du wirst nichts unterschreiben, bevor unser Anwalt sich die Unterlagen angesehen und sein Okay gegeben hat, Maggie«, ermahnt mich Tante Edda, die in die Küche kommt.

»Das wird nicht nötig sein. Maggie und ich sind beide an einer schnellen Trennung interessiert, nicht wahr?«, erwidert Miles.

Oh ja, je eher, desto besser. Er sieht mich bittend an, und normalerweise war das immer der Blick, bei dem ich schwach wurde oder nachgegeben habe. Doch das ist endgültig vorbei, und ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Es ist mir schnurzpiepegal, ob er seine dämliche Hochzeit wegen Unstimmigkeiten bei unserer Scheidung verschieben muss. Hier geht es nicht nur um mich, sondern auch um unsere Kinder. Ich könnte alles Mögliche von ihm fordern – Unterhalt, Sorgerecht … Oh Mann, Tantchen, sie bringt mich auf die beste Idee durch ihren Einwand.

»Du hast gehört, was Tante Edda gesagt hat. Unser Anwalt muss das erst durchschauen.« Ich habe zwar keine Ahnung, wovon ich einen guten Advokaten bezahlen soll, doch das braucht Miles nicht zu wissen.

Mein Noch-Ehemann ist sauer, was meistens in einen Streit ausartet. Er presst die Lippen zusammen, ballt die Fäuste und steht vom Tisch auf. »Ich habe gewusst, dass du vollkommen unter der Fuchtel deiner Tante stehst«, mault er verärgert. »Das ... das ist nicht fair!«

Obwohl ich eingeschüchtert sein sollte, dringt ein lautes Lachen aus meiner Kehle. »Ausgerechnet du sprichst von Fairness? Mach dich nicht lächerlich, Miles. Hol deine Sachen und verschwinde.«

In seinem Blick liegen tausend Boshaftigkeiten, und Zorn flammt in seinen Augen auf. Einen winzigen Moment befürchte ich, dass ich ihn zu sehr gereizt habe und er wütend werden könnte, aber er steht so abrupt auf, dass der Stuhl umkippt, und verlässt den Raum.

***

Nachdem Miles seinen Kram aus dem Gästezimmer geräumt und in den Transporter verstaut hat, geht er in den Schuppen. Damit er sich beruhigen kann, habe ich abgewartet und will es noch einmal mit einem vernünftigen Gespräch versuchen. Ich folge ihm, denn ich habe die Hoffnung, dass er wenigstens mit Bonnie spricht, bevor er Gridley wieder verlässt und womöglich gar nicht mehr auftaucht.

»Ich will, dass du verstehst, dass das, was zwischen uns schiefläuft, nichts mit den Mädchen zu tun hat. Sie lieben und vermissen dich, und ich wünsche mir, dass du dich trotz neuer Frau und neuem Leben um sie kümmerst.«

»Schon vergessen, dass ich in New York lebe?« Er schaltet das kleine Licht im vorderen Bereich ein und schaut sich um.

»Das mag sein, aber du wirst dich trotzdem um sie kümmern, oder? Ich meine, sie sind dein Fleisch und Blut, du liebst deine Kinder doch genauso sehr wie ich.«

Er erwidert nichts und beginnt Werkzeug in einen Karton zu packen.

»Miles«, versuche ich es erneut. »Wie wäre es, wenn du und die Mädchen, sagen wir, für den Anfang einmal in der Woche telefoniert? Du denkst an ihre Geburtstage und Weihnachten, ihr schickt euch Fotos, und vielleicht können sie dich, wenn sie älter sind, in den Ferien besuchen.«

»Hilf mir mal, die Sachen von der Wand in den Karton zu räumen.« Ich bin ihm zur Werkbank gefolgt.

»Miles!«, herrsche ich ihn an. »Ich rede mit dir.« Ich will das Beste für die Mädchen herausholen, aber das funktioniert nur, wenn er mir zuhört. »Was sagst du, wäre das eine Abmachung zwischen uns?«

»Hat Edda sich das ausgedacht?«

Wieso hackt er ständig auf ihr herum? »Nein. Was … hat sie damit zu tun?« Ich überlege kurz. »Du bist der Meinung, ich will dich abziehen, stimmts? Kennst du mich denn so schlecht, Miles? Ich bin immer noch dieselbe wie damals.«

Skeptisch sieht er mich an.

»Ich führe jetzt ein neues Leben und …« Er bricht ab, und der unvollendete Satz hängt in der Luft.

»… da ist kein Platz für deine Mädchen? Ist es das, was du sagen willst?«

Er schweigt und schluckt. »Ich … kann nicht jedes Mal springen, nur weil eine unserer Töchter weint. Ich habe nicht die Zeit, mich darum zu kümmern. Immer wenn du anrufst, ist es echt unpassend. Ich versuche wichtige Geschäfte abzuwickeln und kann dir mit dem Kinderkram nicht helfen.«

»Ich habe dich in der ganzen Zeit unserer Trennung zwei höchstens drei Mal angerufen«, verteidige ich mich. »Du hast mich damals betrogen, hast mich mit allem vollkommen alleingelassen und dich monatelang nicht für uns interessiert. Was sind da wenige Telefonate mit deinen Mädchen? Was ist mit: ›Eltern sollten an einem Strang ziehen‹?«, äffe ich ihn mit einer Fratze nach. »Bisher bin ich diejenige, die das Tau alleine zieht. Also, ich biete dir einen regelmäßigen Kontakt zu deinen Kindern an. Wenn du jetzt nicht zusagst, wirst du sie verlieren, Miles.«

Er rollt mit den Augen und packt weiter seine Sachen ein.

»Gib es zu, dir geht es in Wahrheit nur ums Geld«, erwidert er, statt endlich mal zu den Kindern zu stehen.

Der Kerl ist einfach unglaublich. »Wenn es mir nur darum gegangen wäre, hätte ich das längst mit einem Anwalt einklagen können, also rede keinen Unfug.«

Er schüttelt den Kopf. »Aus all deinen Worten spricht Edda, Maggie, und ich habe es so satt.«

Wieso ist das, was ich sage, so schwer zu verstehen? Wo ist der Mann geblieben, in den ich mich damals verliebt habe? Jenes Exemplar hat nichts mehr mit dem gemein, der vor mir steht. Ich sehe ein, dass ich bei diesem Gespräch gegen eine Wand rede. Egal, was ich versuche, er will es nicht kapieren, legt alles falsch aus.

Ich schlucke meinen Frust hinunter. Er schmeckt bitter, und ich habe das Gefühl, dass alles zwischen uns gesagt ist. »Du bist so eine Enttäuschung, Miles.«

Ich wende mich ab und laufe auf die Scheunentür zu.

Noch bevor ich sie erreiche, werde ich plötzlich an den Haaren gepackt. Ich schreie schmerzhaft auf. Miles schleudert mich gegen den abgedeckten Wagen und kommt mir nach.

»Das sagst du nicht noch einmal zu mir«, brüllt er wutentbrannt, schnappt mich und drückt mich auf den Boden. Ich bin wie erstarrt und wimmere ängstlich. Geschockt über seine Gewalt, dringt kein Laut aus meiner Kehle.

»Du machst mir mein Leben in New York nicht kaputt.« Er fletscht die Zähne wie ein Tier.

»Miles, bitte, du tust mir weh«, presse ich hervor, als sein Griff fester wird. »Du hast versprochen, es nie wieder zu tun.«

»Und wenn schon. Das scheint die einzige Sprache zu sein, die du verstehst. Ich will, dass du die verdammten Papiere unterschreibst. Hast du verstanden, Maggie?«

Mit aller Kraft kämpfe ich gegen ihn an, was ihn nur noch wütender macht.

»Hast du mich verstanden, Maggie?«, zischt er außer sich, als er mich festhält und weiter auf den Boden drückt. »Sag es!«

Als ich nicht antworte, holt er aus und zimmert mir seine Faust ins Gesicht.

Die Wucht, mit der er meine Wange trifft, ist so heftig, dass mein Kopf zur Seite fliegt und ein brennender Schmerz meinen Schädel erfasst. Mein Blick wankt, und Dunkelheit droht mich in die Tiefe zu ziehen. In unserer Ehe ist es einmal vorgekommen, dass Miles mich geschlagen hat. Hoch und heilig hat er mir damals versprochen, dass er das nie wieder tut. Ich sehe ihn geschockt und ängstlich an, aber kurz bevor Miles erneut auf mich einschlagen kann, wird er aufgehalten, und ich höre ihn im nächsten Moment schmerzerfüllt aufschreien. Sein Körper knallt gegen ein altes Regal, das geräuschvoll über ihm zusammenbricht.

Schwer atmend rapple ich mich auf und bemerke John, der mich vor weiteren Schlägen rettet. Er packt Miles erneut und schleudert ihn Richtung Scheunentür. Das Holz kracht, und einige Stücke splittern ab. John geht wieder auf ihn los, beugt sich aber zu ihm hinunter, schnappt ihn am Kragen.

»Fass sie noch einmal an, dann mach ich dich kalt, Arschloch«, presst er wütend heraus, und seine Stimme ist nur ein Flüstern – bedrohlich und beängstigend. So habe ich ihn noch nie erlebt. All seine Muskeln sind angespannt, Adern treten am Hals hervor, und sein Blick ist absolut furchteinflößend.

Geschockt und mit weit aufgerissenen Augen beobachte ich alles und kann nicht glauben, was gerade passiert.

»Was mischst du dich in unsere Angelegenheiten ein?«, brüllt Miles zurück, rappelt sich auf, bis die beiden sich gegenüberstehen. Er schaut suchend zwischen uns hin und her, bis ein böses Grinsen auf seinem Mund erscheint. »Ach, jetzt verstehe ich. Du fickst die Schlampe!« Er spuckt Blut zur Seite aus, und bevor er seinen Satz richtig beendet hat, donnert Johns Faust in sein Gesicht.

Miles kippt um und fällt zu Boden, aber John kann nicht von ihm lassen und schlägt weiter auf ihn ein. Das Geräusch hallt tausendfach in meinen Ohren.

»John! Hör auf«, schreie ich.

Miles ist längst k. o. geschlagen, doch John ist wie im Rausch. Unnachgiebig hämmern seine Fäuste auf meinen Ex ein. Er blutet, und Schwellungen deformieren seine Augen und Wangen.

»Hör auf! John! Hör auf«, kreische ich weinend und versuche ihn von Miles fortzuziehen. Er lässt es zu, und mit wummerndem Herzen starre ich die beiden an, während John schwer atmend und mit grimmigem Ausdruck auf ihn herabschaut.

Dann kommt er auf mich zu und betrachtet mich. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht früher helfen konnte. Alles okay?«

Jegliche Brutalität ist aus seinem Gesicht gewichen, und vor mir steht wieder der einfühlsame John, den ich kennengelernt habe.

»Hast du …« Ich schlucke. »Hast du Miles getötet?« Meine Stimme bricht und hört sich wie ein leises Piepen an.

»Keine Sorge, der schläft nur«, sagt er, aber ich stehe da und kann mich vor Schock kaum bewegen. Meine Gedanken rasen. So viel Gewalt. Habe ich gerade Johns wahres Wesen gesehen? Wie kann er so brutal und gleichzeitig so empathisch sein? Er sieht mich an, und in seinen Augen lese ich eine Mischung aus Schuldgefühlen und Mitleid.

»Maggie? Alles in Ordnung? Du solltest das kühlen.«

Mit den Fingern betaste ich meine Wange, und erst jetzt spüre ich den brennenden Schmerz und den Brummschädel. Mit dem Anblick des bewusstlos geschlagenen Miles kehrt die Angst zurück, und mein Hirn fängt an zu rattern.

»Das hättest du nicht tun dürfen. Großer Gott, John! Was machen wir jetzt? Wenn er wach wird …« Ich keuche, und Tränen steigen auf. »Du musst fliehen. Jetzt sofort.«

»Beruhige dich. Wir finden eine Lösung. Habt ihr hier irgendwo ein Seil?« Er schaut sich suchend um.

»Was hast du vor?«

John antwortet nicht, und ich bezweifle, dass mir sein Plan gefallen wird.
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Unruhig tigere ich im Wohnzimmer auf und ab, während ich mir ein Kühlpack an die Wange halte und Tante Edda alles erzähle. John hat Miles gefesselt und ihn mit einem Streifen Klebeband zum Schweigen gebracht – ganz nach sauberer Mafiaart.

Ich bin froh, dass die Mädchen im Bett sind und dadurch nichts mitbekommen haben. Bonnie wollte zwar ihrem Vater gute Nacht sagen, aber sie war vom Baden und Toben so müde, dass sie irgendwann eingeschlafen ist.

Ich stehe unter Schock. Ich wurde erneut von meinem Noch-Ehemann geschlagen. Gewalt habe ich schon immer verabscheut, und nun stecke ich mitten in einem Krieg, der sich auszuweiten droht, sollten wir Miles nicht unter Kontrolle bekommen.

John betritt das Haus. Die Naht an seiner Bauchwunde ist wieder aufgegangen, sein T-Shirt ist an der Stelle mit Blut getränkt. Doch die Angst, was nun passieren könnte, lähmt mich, und ich kann keinen vernünftigen Gedanken fassen.

»Nun … Dass Miles so ausflippt, hatte ich schon erwartet, als er noch hier wohnte. Ich will mir nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn John dich nicht gerettet hätte«, sagt Tante Edda.

Sie hat recht. Ich hatte schon einmal Angst vor meinem Ehemann, ihm verziehen, aber seit heute Abend hat sich etwas verändert. Ein kalter Schauer fährt mir den Rücken hinunter, wenn ich daran zurückdenke. Er hat mich erneut brutal geschlagen, dementsprechend werde ich morgen aussehen. Ich bin endgültig fertig mit ihm.

Und was John betrifft, bin ich ihm für seine Hilfe unendlich dankbar, aber ich bin auch geschockt. In der Scheune habe ich einen anderen John erlebt – einen, der im Stande wäre, jemanden zu töten. Zumindest war er nicht der Mann, den ich in den letzten Tagen kennengelernt und in den ich mich verknallt habe.

Er kommt auf mich zu, und ich sehe ihm an, dass er Schmerzen hat. Er hält mit einer Hand seitlich seinen Bauch, und jegliche Aggressivität ist verschwunden. In seiner Miene liegt Sorge. »Scheiße, Mag. Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich wäre früher in die Scheune gekommen.«

Er legt seinen Finger unter mein Kinn und betrachtet meine Wange, die sich langsam blau färbt.

Seine Berührung fühlt sich seltsam an. »Mir geht es gut«, sage ich ausweichend. »Was hast du mit Miles gemacht, und wie soll es jetzt weitergehen?«

Seine Wangenknochen mahlen.

»Keine Sorge, der schläft sich aus, und bis auf ein paar blaue Flecken und eine Platzwunde an der Lippe geht es ihm gut.« Sein Tonfall ist verstimmt.

»Und was hast du jetzt vor?«

Er humpelt zum Esstisch und setzt sich. Tante Edda schenkt ihm und sich einen Drink ein. »Dein Mann ist –«

»Zukünftiger Ex-Mann«, unterbreche ich ihn entschieden.

»Wie auch immer, er ist erst mal außer Gefecht gesetzt. Sobald er wach wird, verfrachten wir ihn in seinen Transporter.«

Er will ihn einfach gehen lassen? Miles wird alles tun, um John zur Rechenschaft zu ziehen.

»Darauf wird er sich nicht einlassen«, erwidere ich.

»Doch, das wird er«, widerspricht er, und bei der Art, wie er das betont, kann ich mir denken, wie eindrücklich er das Miles beibringen wird. »Er wird dich nie wieder anfassen, Maggie. Das verspreche ich dir.«

»Was macht dich so sicher, dass er nicht sofort zur Polizei geht?«

»Vertrau mir.«

Ich ahne nichts Gutes, aber vielleicht sollte mir alles recht sein, was Miles von uns fernhält. »Und die Mädchen? Bonnie wird wissen wollen, wo ihr Vater ist und warum er sich nicht von ihr verabschiedet hat.«

John senkt den Blick und schaut in sein Glas. »Ich kann deiner Kleinen diese Enttäuschung nicht ersparen, Maggie.«

»Bonnie wird das schon verdauen. Sie ist schließlich eine Riley«, mischt sich Tante Edda ein.

Müde setze ich mich doch, greife nach Johns Glas und trinke den Alkohol, der sich tröstlich in meiner Brust ausbreitet. Das alles wird langsam zu viel für mich, und ich habe das Gefühl, dass mir Stück für Stück die Kontrolle über mein Leben entgleitet. Da erscheint mir die Angst, dass man die Destille und das Fass im Schuppen entdecken könnte, als Lappalie.

»Überlass mir die Sache mit deinem Mann. Ich kümmere mich um ihn«, sagt John in die Stille.

»Ich bin zwar eine alte Frau, die kaum mehr Kraft in den Händen hat, aber ich würde dem Mistkerl auch gern eine verpassen. Gib ihm wenigstens einen Tritt in die Weichteile von mir, wenn du nach ihm schaust, John.«

Er lacht leise. »Mit dem größten Vergnügen, Mrs. Riley.«

Tante Edda und John lächeln sich einig an, doch ich finde das nicht witzig. Mein Ex liegt bewusstlos und gefesselt im Schuppen, während ein Typ von der Mafia, in den ich mich immer mehr verliebe, die gesamte Sympathie meiner Familie erhält und uns verlassen wird. Was, wenn Miles der Polizei etwas verrät?

»Sicherlich habt ihr so manches zu besprechen, deshalb werde ich mich zurückziehen. Ich habe noch zu tun. Kühl deine Wange weiter, Maggie, und halte dich um Himmels willen von diesem Frauenschläger in der Scheune fern. Gute Nacht.« Meine Tante umrahmt mit ihren Händen mein Gesicht und küsst meine Stirn.

»Gute Nacht, Edda.«

Nachdem sie gegangen ist, ist es still. John und ich teilen uns einen weiteren Whiskey und hängen unseren Gedanken nach. Johns Knöchel sind gerötet, und er sieht müde aus. Ich nehme das Kühlpack von meiner Wange und lege es auf seine geschundene Hand. Dabei treffen sich unsere Blicke.

»Danke, dass du mich gerettet hast. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn du nicht gekommen wärst.«

»Es tut mir leid, dass du diese Erfahrung machen musstest. Männer, die Frauen und Kinder schlagen, sind Abschaum. Er hat es nicht anders verdient, Mag.«

Ich nicke.

»Er wird dir das nie wieder antun.« Sanft streichelt er über meine Finger, und gerade als ich mich zu entspannen beginne, hören wir Eli oben weinen.

»Entschuldige«, raune ich und gehe zu ihr.

Mein kleines Mädchen sitzt im Dunkeln in meinem Bett, als ich hereinkomme.

»Hey Süße. Alles ist gut, Mommy ist da«, wispere ich und lege mich zu ihr. Sie hat wohl schlecht geträumt. Sie kuschelt sich trostsuchend an mich, und ich streiche sanft über ihr Haar, bis sie sich beruhigt und wieder einschläft. Ich denke über die Geschehnisse nach, versuche zu analysieren, was ich falsch gemacht habe. Miles war ein völlig anderer in der Scheune. Bin ich selbst schuld, weil ich ihn zuvor gereizt habe? Die Anspannung und die Erschöpfung fordern ihren Tribut. Allmählich werden meine Augen schwer, und ich schlafe ein.

***

Schlagartig bin ich wach, als ein Geräusch von draußen zu hören ist. Eli liegt noch genauso in meinem Arm, wie sie eingeschlafen ist. Vorsichtig löse ich mich von ihr und stehe vom Bett auf. Es ist dunkel, aber die Sonne wird bald aufgehen. Jetzt ist wieder alles ruhig, aber dann fällt mein Blick auf den leeren Platz vor dem Haus, und ich bemerke, dass Miles' Transporter verschwunden ist.

Lautlos, um Eli nicht zu wecken, tapse ich aus dem Zimmer und gehe nach unten.

»John?« Im Wohnzimmer und in der Küche ist Licht eingeschaltet, aber niemand zu sehen. Auch im Gästezimmer nicht. Schnell schlüpfe ich im Flur in meine Schuhe und trete hinaus.

»John?« In der Scheune schalte ich Licht ein und schaue mich um. Der Geruch von Alkohol schlägt mir entgegen, und dort, wo vorher das Fass stand, ist nur ein großer dunkler Fleck. Jemand hat den Whiskey ausgeschüttet, und das Holzfass ist verschwunden, ebenso die Destille. An der Stelle, wo John Miles gefesselt hat, liegt nur noch das Seil. Ich öffne die beiden Fenster, um den Alkoholgeruch entweichen zu lassen, und drehe mich ruckartig um, als ich wieder ein Geräusch höre. Diesmal erkenne ich Johns humpelnden Schritt. Er geht die Verandastufen hinauf.

»John?«

Er dreht sich zu mir. »Maggie, du bist schon auf?«

»Wo ist Miles, was ist passiert?«, frage ich, als ich vor ihm stehe.

Er lächelt. »Wie ich es versprochen habe: Er ist gegangen, seine Destille hat er auch gleich mitgenommen. Ach, und ehe ich es vergesse, er wird dir ab nächsten Monat regelmäßig den Unterhalt für euch drei bezahlen. Pünktlich und ohne Verzögerungen.«

»Was?« Ich bin völlig perplex.

John greift in seine Gesäßtasche und überreicht mir ein Stück Papier. Kurz überfliege ich Miles' Handschrift mit der Bestätigung der Unterhaltszahlungen und einer Entschuldigung.

»Ich hoffe, das hilft dir, besser über die Runden zu kommen.«

»Das ist mehr, als er eigentlich …«

Ich schaue zu ihm auf und verbiete mir darüber nachzudenken, mit welcher Methode er das von Miles erzwungen hat. Er grinst schief, was ihn so verflucht sexy macht.

»Danke. Ich weiß gar nicht …«

John nimmt meine Hände in seine, senkt den Blick und beißt sich auf die Lippen. »Maggie …« Er macht eine Pause, bevor er weiterspricht. »Dort drüben auf der Wiese«, er nickt in Richtung des weitläufigen Grundstückes, »warten sie auf mich. Ich wollte dich gerade wecken, um mich von dir zu verabschieden.«

Ein Stich in meinem Herzen verschlägt mir den Atem. Wie gelähmt versuche ich die Neuigkeit zu verdauen, und schlucke die aufkommenden Tränen hinunter. »Jetzt schon?«

Es war doch abzusehen, dass uns die Zeit davonläuft. Ich wollte, dass er geht. Wieso tut es dann so verdammt weh? Nickend kämpfe ich gegen den Schmerz an.

Er legt seine Hand auf meine Hüfte, zieht mich an sich und lehnt seine Stirn an meine. Ich schließe die Augen, genieße den Moment seiner Nähe und präge mir seinen Duft ein, um mich immer daran zu erinnern.

»Danke für alles, was du für mich getan hast«, flüstert er.

Erneut nicke ich, doch die Tränen kann ich jetzt nicht mehr zurückhalten.

»Hey, nicht weinen.« Er wischt sie mit dem Daumen fort. »Sieh mich an, Mag.«

Ich hebe den Blick, und wir schauen uns in die Augen. Dieses Blau, dieses tiefe Blau … Von Anfang an haben sie mich in ihren Bann gezogen, mich eingelullt und schwerelos fühlen lassen. Auch jetzt falle ich in sie hinein, doch diesmal weiß ich, dass John es die ganze Zeit war, der mich unten aufgefangen hätte, wäre ich hinabgestürzt.

»Du bist eine wundervolle Frau und Mutter, Maggie Riley, und du hast tolle Mädchen, auf die du sehr stolz sein kannst. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden, hörst du?«

»Okay.«

Er streichelt über meine Wange, und ich lege mich in die Berührung.

»Werden wir uns je wiedersehen?«

Kaum merklich schüttelt er den Kopf, umarmt mich und drückt mich fest an sich. »In einem anderen Leben, Mag, wärst du mein Mädchen.«

Seine Welt ist eine andere, dunkler und gefährlicher, in der ein Mädchen vom Lande nichts zu suchen hat. Diese Grenze können wir beide nicht überschreiten, und trotzdem fühlt es sich an, als würde ich etwas verlieren, das zu mir gehört.

»Ich werde dich nie vergessen und wünschte, wir hätten uns zu einem anderen Zeitpunkt kennengelernt.«

Ein Schuss in der Ferne schreckt die Vögel auf. Er blickt in die Richtung, und wir wissen, dass der Abschied gekommen ist. Er senkt seinen Kopf und legt seine Lippen auf meine. Es fällt mir unsagbar schwer, ihn gehen zu lassen, denn ich weiß, dass er dann wieder ein anderer Mensch sein wird.

Ich erwidere seine Umarmung, küsse ihn aus vollem Herzen, schmecke seine Zunge und fahre durch sein Haar. Ich spüre, wie heftig es in seiner Brust pocht. Es ist ein berauschendes Gefühl, das ich nur durch ihn kenne und für immer in meinem Gedächtnis behalten will.

Widerwillig lösen wir uns, küssen uns immer wieder, weil wir nicht voneinander lassen können. Es ist wie ein Fluch, von dem wir beide nicht loskommen.

Doch die Zeit drängt, und ich fühle die Unruhe, die in seinem Inneren herrscht. Schließlich verflicht er seine Finger mit meinen und tritt, ohne mich aus den Augen zu lassen, rückwärts zu den Verandastufen. Wir lächeln und prägen uns gegenseitig ins Gedächtnis ein, während uns unsere Finger Stück für Stück entgleiten.

»Leb wohl, Mag.«

»Leb wohl«, raune ich und wische die Tränen fort. »Was sage ich den Kindern und Edda?«, beeile ich mich zu fragen, bevor er für immer aus meinem Leben tritt.

»Dir wird schon etwas einfallen.« Es folgt ein letzter intensiver Blick, der voller Zuneigung und Abschiedsschmerz ist. Er zwinkert mir zu, dann wendet er sich von mir ab und verschwindet in der aufgehenden Sonne.

Weinend setze ich mich auf die Verandastufen und sehe ihm nach. Es fühlt sich an, als hätte ich etwas verloren und gleichzeitig so viel gewonnen. Das habe ich ihm zu verdanken. Ich weiß, dass er gehen muss und unsere Zeit kurz war, aber diese Tage haben gereicht, um meine Gefühle vollkommen auf den Kopf zu stellen. Ich bin verliebt in einen Mann, dessen Welt gefährlich ist, und er selbst wird wieder ein anderer sein. Das tut weh, und ich wünschte, ich würde irgendeine Chance für uns sehen.

Im Rücken stupst mich etwas an. Zuerst glaube ich, dass eines der Mädchen wach geworden ist und mich gesucht hat. Doch als ich neben mich blicke, ist es Hasi, der mich mit seinem süßen Schweinegesicht anschaut und beschnüffelt.

»Haben die Kinder dich etwa die ganze Nacht draußen gelassen?«, murmle ich lächelnd, nehme ihn auf meinen Schoß und streichle ihn. Hasi schließt die Augen, genießt die Streicheleinheiten, während ich wieder in die Richtung schaue, in die John verschwunden ist.

Plötzlich sind von Weitem Rotorblätter zu hören, und kurz darauf erhebt sich ein Helikopter in den Himmel. Langsam steigt er auf, dreht ab und fliegt der aufgehenden Sonne entgegen.

Ende Teil 1


Über die Autorin
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Bereits als Jugendliche sparte sich Any Cherubim ihr Taschengeld, kaufte eine Schreibmaschine und träumte davon, Autorin zu werden. Wie das mit den Kindheitsträumen oft ist, verloren sie sich im Laufe der Jahre. Any machte eine Ausbildung, heiratete und widmete sich der Erziehung ihrer Söhne.

2010 entdeckte sie die Plattform BookRix, auf der sie ihre Geschichten teilte. Any Cherubim zählte ab 2013 zu den erfolgreichsten BookRix-Autorinnen und hat über die Plattform bisher mehr als 300.000 eBooks verkauft. Ihr erster Verlagstitel Beautiful Danger – Vertrau mir nicht erschien 2019 bei LYX.digital. Seit dem dramatischen Zweiteiler Broken Feelings veröffentlicht Any Cherubim beim Zeilenfluss-Verlag.

Wenn sie gerade nicht an einer neuen Romanidee arbeitet, zeichnet Any Cherubim gerne. Zusammen mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen lebt sie am Stadtrand von Freiburg.


Silent

Die Stille in dir
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"Worte schlucken, nichts fühlen, das rettet mich" – das ist Silents Überlebensstrategie. Aber nur, wenn er sein Schweigen bricht, kann er Teach befreien.

Obwohl Teach versucht, ihr Leben in den Griff zu bekommen, geht ihr der Mann, der in einer folgenschweren Nacht im Bluegrass Forest sein Versprechen brach, noch immer unter die Haut: Der verschwiegene Whiskeybrenner Silent bleibt undurchschaubar und geheimnisvoll. Daran ändert auch ein leidenschaftlicher One-Night-Stand nichts, der Teach verwirrter denn je zurücklässt.

Bevor sie ihre Gefühle sortieren kann, findet sich Teach in einem Horrorszenario wieder: Sie wird entführt und wacht gefesselt an einem fremden, düsteren Ort auf. Nun ist es ausgerechnet Silents Stimme, die Teach am Leben hält und ihr Hoffnung schenkt.

Doch während alle fieberhaft nach ihr suchen, bahnt sich Silents dunkle Vergangenheit ihren Weg, und die rätselhaften Geschehnisse rund um Teachs Verschwinden sorgen für Zweifel: Will Silent Teach wirklich retten oder ist er derjenige, vor dem sie fliehen sollte?

Düster, ergreifend, dramatisch – der New-Adult-Liebesroman von Bestsellerautorin Any Cherubim.


Whisper In A Bottle

Brennende Welt
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»Nur wenn du selbst brennst, kannst du das Feuer kontrollieren und vielleicht einen Funken in anderen entfachen.«

Emily und Mad haben den Brandanschlag überlebt, doch für eine gemeinsame Zukunft scheint Mad nicht bereit zu sein. Er lässt den Deal mit Aiden platzen und besiegelt somit das Schicksal der Westham-Destillerie.

Das Familienerbe zu verlieren, bedeutet für Emily auch, Tom endgültig loszulassen. Aber sie ist nicht bereit, die Entscheidungen, die andere für sie getroffen haben, zu akzeptieren und will kämpfen – um ihre Liebe zu Mad und um Toms Erinnerungen. Tapfer versucht sie, die Fäden in der Hand zu halten, bis sie in Mads Villa etwas entdeckt, das alles infrage stellt.

Das rasante Finale des Zweiteilers "Whisper In A Bottle" von Erfolgsautorin Any Cherubim.

Dieses Buch ist der zweite Teil der Reihe "Whisper In A Bottle".


Whisper In A Bottle

Glühendes Leben
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Zwei verfeindete Familien, zwei Whiskey-Destillerien und ein Deal, der mehr ans Licht zerrt als nur eine bitterböse Vergangenheit ...

Emily Westham kann es nicht fassen: Ihr Bruder hat sich mit Maddox McKinley eingelassen, dabei sind die Westhams und McKinleys erbitterte Rivalen. Jetzt soll ausgerechnet sie ihren Kopf für diesen Deal hinhalten und für Maddox arbeiten. Emily weiß von seinem Ruf: Er ist gefährlich, skrupellos, geheimnisumwittert – und leider unfassbar sexy.

Äußerst widerwillig fügt sich Emily ihrem Schicksal. Allerdings hat sie Beweggründe, sich auf die Abmachung einzulassen, die über die Rettung des Familienunternehmens hinausgehen. Einer davon hätte vor Jahren beinahe nicht nur sie, sondern auch ihre Familie zerstört. Und nur Maddox kennt ihren inneren Kampf, fühlt die gleiche Dunkelheit und hat eine Verbindung zu ihrer Seele, von der Emily dachte, sie schon vor Jahren durchtrennt zu haben.

"Whisper In A Bottle – Glühendes Leben" ist der erste Teil der Dilogie von Bestseller-Autorin Any Cherubim.


Broken Feelings

Verloren
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Fesselnd, düster, ergreifend - das große Finale von "Broken Feelings".

Sechs Jahre hat Noah geschwiegen und die Drohungen über sich ergehen lassen. Für die Wahrheit war er zu feige, zu schockiert. Doch jetzt ist Cat endlich wieder Teil seines Lebens, und er würde alles tun, um sie nicht noch mal zu verlieren.

Allerdings droht Noahs mühsam aufgebautes Kartenhaus in sich zusammenzufallen. Cat schreckt vor nichts zurück, um endlich die Wahrheit aufzudecken, während Noah weiß, dass sein Geheimnis ihrer beider Leben zerstören wird …

"Broken Feelings - Verloren" ist der zweite und letzte Teil der Liebesthriller-Dilogie "Broken Feelings".


Broken Feelings

Gefunden
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Dramatisch, spannend, zutiefst berührend – der Bestseller-Liebesthriller von Any Cherubim.

San Francisco sollte Cats Neuanfang sein, doch ausgerechnet hier trifft sie Noah wieder. Noah, der sie vor sechs Jahren verraten und verlassen hat. Cat kann nicht fassen, wie sehr er sich verändert hat. Aus ihrem lieben, süßen besten Freund ist ein Mann geworden – selbstbewusst, unnahbar, attraktiv. Seine Abweisungen verletzen sie, aber seine Blicke gehen ihr unter die Haut.
Ist er der Unbekannte, der sie bedroht und ihr geheimnisvolle blauen Rosen schickt? Cat weiß, dass sie sich die Finger an ihm verbrennen wird, aber sie ist wild entschlossen, Noahs Geheimnis ans Licht zu zerren. Allerdings ahnt sie nicht, dass sie dabei in ein Wespennest sticht …


"Broken Feelings - Gefunden" ist der erste Teil einer Dilogie.
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Desire - Lose Control

Aukett, Ewa

9783967142037

206 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Piper hat klare Regeln: Spaß - ja! Gefühle - nein, danke!
Schon als Piper dem attraktiven Lex das erste Mal über den Weg läuft, ist die erotische Spannung zwischen ihnen geradezu greifbar. Doch für sie ist klar: Das war bloß ein Vergnügen für eine Nacht. Romantische Beziehungen sind einfach nichts für Piper.
Ein zweites zufälliges Treffen bringt ihren Entschluss gehörig ins Wanken, denn Lex weiß genau, wie er ihre harte Schale durchbrechen kann. Sein Angebot für eine Affäre, die sich nur auf das Wesentliche beschränkt und keinerlei Gefühle verlangt, klingt zwar überaus verlockend, doch Piper lehnt ab. Allerdings gibt sie Lex ein Versprechen: Wenn sie sich ein drittes Mal zufällig begegnen, dann gehört sie ihm.

Als sie von ihrem Kumpel Simon dazu überredet wird, ihn zum Sommerfest seiner reichen und konservativen Familie zu begleiten, ist sie auf eines ganz sicher nicht vorbereitet: Sein großer Bruder Christopher ist niemand anderes als Lex … und er hat ihr Versprechen nicht vergessen.

Der neue Roman von Erfolgsautorin Ewa Aukett – sexy, heiß, gefühlvoll! »Lose Control« ist der erste Band der »Desire«-Dilogie. Die stürmische Liebesgeschichte von Piper und Lex geht am 24.08.2022 in »Domination« in die zweite Runde!


Titel jetzt kaufen und lesen
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Silent – Die Stille in dir

Cherubim, Any

9783967141788

355 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

"Worte schlucken, nichts fühlen, das rettet mich" – das ist Silents Überlebensstrategie. Aber nur, wenn er sein Schweigen bricht, kann er Teach befreien.

Obwohl Teach versucht, ihr Leben in den Griff zu bekommen, geht ihr der Mann, der in einer folgenschweren Nacht im Bluegrass Forest sein Versprechen brach, noch immer unter die Haut: Der verschwiegene Whiskeybrenner Silent bleibt undurchschaubar und geheimnisvoll. Daran ändert auch ein leidenschaftlicher One-Night-Stand nichts, der Teach verwirrter denn je zurücklässt.

Bevor sie ihre Gefühle sortieren kann, findet sich Teach in einem Horrorszenario wieder: Sie wird entführt und wacht gefesselt an einem fremden, düsteren Ort auf. Nun ist es ausgerechnet Silents Stimme, die Teach am Leben hält und ihr Hoffnung schenkt.

Doch während alle fieberhaft nach ihr suchen, bahnt sich Silents dunkle Vergangenheit ihren Weg, und die rätselhaften Geschehnisse rund um Teachs Verschwinden sorgen für Zweifel: Will Silent Teach wirklich retten oder ist er derjenige, vor dem sie fliehen sollte?

Düster, ergreifend, dramatisch – der neue New-Adult-Liebesroman von Bestsellerautorin Any Cherubim.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Whisper In A Bottle – Glühendes Leben

Cherubim, Any

9783967141405

336 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Zwei verfeindete Familien, zwei Whiskey-Destillerien und ein Deal, der mehr ans Licht zerrt als nur eine bitterböse Vergangenheit ...

Emily Westham kann es nicht fassen: Ihr Bruder hat sich mit Maddox McKinley eingelassen, dabei sind die Westhams und McKinleys erbitterte Rivalen. Jetzt soll ausgerechnet sie ihren Kopf für diesen Deal hinhalten und für Maddox arbeiten. Emily weiß von seinem Ruf: Er ist gefährlich, skrupellos, geheimnisumwittert – und leider unfassbar sexy.

Äußerst widerwillig fügt sich Emily ihrem Schicksal. Allerdings hat sie Beweggründe, sich auf die Abmachung einzulassen, die über die Rettung des Familienunternehmens hinausgehen. Einer davon hätte vor Jahren beinahe nicht nur sie, sondern auch ihre Familie zerstört. Und nur Maddox kennt ihren inneren Kampf, fühlt die gleiche Dunkelheit und hat eine Verbindung zu ihrer Seele, von der Emily dachte, sie schon vor Jahren durchtrennt zu haben.

"Whisper In A Bottle – Glühendes Leben" ist der erste Teil der neuen Dilogie von Bestseller-Autorin Any Cherubim. Der zweite und letzte Band "Whisper In A Bottle – Brennende Welt" ist jetzt in allen eBook-Shops erhältlich!

Titel jetzt kaufen und lesen
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Dark Falling - Schatten der Vergangenheit

Heiland, Julie

9783967140880

264 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Mit jeder Sekunde verliert er mehr und mehr von seiner Seele. Kann ihre Liebe ihn retten?

Um den zwanzigjährigen Gideon Zeus ranken sich düstere Geschichten, und in seiner Burg auf der schottischen Insel St. Eilean geht es nicht mit rechten Dingen zu. Trotz dieser Gerüchte bleibt Geal nichts anderes übrig, als dort einen Job anzunehmen. Was sie nicht ahnt: Gideon ist nur noch einen Schritt von der Verdammnis entfernt. Sein Gewissen belastet nichts weniger als der Tod seiner Eltern und um die Erinnerungen an seine schreckliche Vergangenheit und seine eigene Grausamkeit zu vergessen, hat er dem Teufel seine Seele versprochen. Doch als diese fast vollständig an die Unterwelt verloren scheint, entfachen Geals Wärme und Sanftmut zarte Gefühle in dem verschlossenen Mann, die allein ihn aus seinem Bann befreien können. Doch der Gegner ist mächtig und setzt alles daran, die Liebe der beiden zu verhindern …

"Dark Falling - Schatten der Vergangenheit" ist der Auftakt der mystischen Liebesroman-Reihe "Dark Falling".

Die Reihe "Dark Falling":


Band 1: "Dark Falling - Schatten der Vergangenheit"

Band 2: "Dark Falling - Lichter der Zukunft" erscheint am 19.01.2021!
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Never Felt Like This Before

Moldenhauer, J.

9783967140798

481 Seiten
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Freunde, Geld, Follower und die große Liebe.

Scarlett Moore führt ein perfektes Leben und muss sich um nichts sorgen. Doch ein Abend ändert alles. Hals über Kopf muss sie aus ihrer heilen Welt fliehen und landet mitten in der Nacht vor der Tür ihres Bruders Ethan, mit dem sie seit drei Jahren kein Wort gesprochen hat.

Zac ist alles andere als begeistert, dass sich die kleine Schwester seines besten Freundes auf einmal in deren WG und Leben einmischt. Ihm wäre es recht, wenn sie sofort wieder verschwinden würde, und das zeigt er ihr auch deutlich.

Während Scarlett versucht, in ihrem neuen Leben zurechtzukommen und sich gegen den Mitbewohner ihres Bruders zu behaupten, holt die Vergangenheit sie mit aller Macht ein und droht sie zu überwältigen. Doch ausgerechnet Zac ist derjenige, der für sie da ist und die Wahrheit über Scarletts Flucht erfährt.

Während aus der anfänglichen Abneigung so etwas wie Freundschaft entsteht, müssen die beiden erkennen, dass Gefühle sich nicht immer an Regeln halten ...

Never Felt Like This Before ist der erste Band der Never-Reihe und kann unabhängig von den Folgeteilen der Serie gelesen werden.

Weitere Titel der Reihe:


- der Doppelband Never Expected You und Never Expected Us

- der Doppelband The Things I Never Said und The Things I Never Did

Titel jetzt kaufen und lesen
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